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Vemin, übt tempeitas et coeU moblHs hnmor 

Hatavere vlas, et Jappiter avidat anstris 
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Nunc alles, alios, dvm nablla ventat agebat, 
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Nicht ohne Zagen übergebe icb hiei" dem ärzt- 
lichen Publikum die Resultate von mehr als zehnjäh- 
rigen Beobachtungen und Erfahrungen, denn weder 
literarischer Ruhm noch hohe Stellung des Verfassers 
dielen dieser Schrift als Empfehlung, auch hat mich 
nur die Ueberzeugung, dadurch die Nervenpathologie 
fördern zu können, und die Hoffnung, mehrbegabte 
und durch äussere Stellung mehrbegflnstigte Männer 
zur Prüfung und weiteren Ausbildung meiner Lehre 
anzuregen, zur Veröffentlichung derselben bestimmt. 
Ich hege dabei den Wunsch, dass Niemand über das 
Wahre oder Falsche in meinen Beobachtungen ab- 
urthellen möge, bevor er selbst diese Beobachtungen 
angestellt hat. Es ist dies allerdings in vielen Fäl- 
len nur fUr den im Beobachten geübten Meteorologen 
leicht, weshalb ich, um meine Arbeit gemeinnütziger 
zu machen, vieles diesen Bekannte habe voraus- 
schicken müssen. 



VIII 

Nach möglichst gedrängter Darstellung habe ich 
allenthalben gestrebt , selbst auf die Gefahr hin, der 
Eleganz im Style Abbruch zu thun; daher muss ich 
fQr die Form grosse Nachsicht beanspruchen, wenn 
ich auch im Interesse der Wissenschaft eine aufrich- 
tige Kritik des Inhaltes nur wünschen kann. 

Ob mir mein Versuch, die rheumatischen Krank- 
heiten den Neuralgien anzureihen, wozu mich die 
Würdigung der beiderseitigen occasionellen Ursachen 
antrieb, geglückt ist, möge der geneigte Leser ent- 
scheiden; dass ich aber Reichenbachs Od, das 
weder von der Physik noch von der Physiologie 
allseitig gewürdigt ist *), schon zur Erklärung neuro- 
pathologischer Symptome benutzt habe, wird man 
mir nicht zum Vorwurfe machen, weil ich durch 
meine vielfachen Versuche seine Experimente über 
die Reizung der sensitiven Faser durch ein beson- 
deres Agens glänzend bestätigt gefunden habe , und 
vielleicht tragl mein schwacher Versuch dazu bei, 
den Vorurlbeilen gegen die Resultate seiner müh-« 
Samen Forschungen durch Anregung zu recht viel- 
seitigen Experimenten sine ira et studio^ entgegen 
zu arbeiten. HoiTnungsvoU sehe ich der Zeit ent- 



*) Foriscbritte der Pbysik für das Jahr 1845. 2. Abth. S. 522. 
Zeitschrift Wiener Aerzte. Nov. Dec. 1846. Canstaits Jahresbericht 
über physiologische Physik. 1846 und 49. 
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gegen 7 in der das Dunkel der Nervenkrankheiten 
dadordi einer immer klareren Einsicht zum Wohle 
der Leidenden weichen wird. 

Es gieht zwar Männer genug, auch unter denen, 
welche für die Wissenschaft viel geleistet haben^ 
die, vielleicht aus Furcht, dass der eben durch 
sie mit Glanz zu Grabe getragene Vitalismus 
wieder auferstehen könne, von Od nichts sehen und 
hören wollen, die es sogleich mit dem mystischen 
Qualme einiger Magnetiseure, somnambulen Träume- 
reien, Tischklopfen und ähnlichem Zeitvertreib in 
Verbindung bringen^ die es ferner nicht für möglich 
halten, dass ausser den bekannten Imponderabilien 
noch eins existiren könne, dass dem Scharfsinne der 
Physiker bisher entgangen ist, trotzdem dass sie 
Wirkungen genug in der Natur sehen, die sich aus 
den bekannten Kräften nicht herleiten lassen: Ihnen 
will ich zugeben, dass manche Beobachtungen Rei-^ 
chenbachs wegen blos subjectiver Wahrneh- 
mungen durch Einzelne noch nicht genug begrün- 
det sind; solche Wahrnehmungen aber gänzlich igno- 
riren zuweilen^ heisst ganz allgemein sich einem 
Ausspruche unterordnen, der nur eine sehr bedingte 
Gültigkeit haben kann. Das haben auch die Physiker 
wie die Pathologen sehr wohl eingesehen, denn sonst 
könnte in den Lehrbüchern der Physik von einer 
physiologischen Einwirkung der Electricität z, B* 



nicht die Rede sein, und die Hyperästtiesien mOssten 
ans der Reihe der Nervenkrankheiten als nicht er- 
weislich gänzlich gestrichen werden^ da eben nur 
das snbjective Gefahl darfiber Auskunft giebt. 
Es handelt sich aber bei der physiologischen Wir- 
kung von Od auch um objective Erscheinungen, 
von denen sich Jeder überzeugen kann^ der nicht 
absichtlich Augen und Ohren dagegen ver- 
schliesst. — ! Was Unsinn scheint, mnss immer 
erst geprüft werden^ um auch Unsinn genannt 
werden zu können. Eine solche Prüfung kann aller- 
dings sehr unbequem sein, hauptsächlich wenn man 
unangenehme Consequenzen fürchtet. Man fürchte 
Nichts, die Philosophie wird das Od so gut ausbeu- 
ten, wie sie es bei der Electricität gethan hat, um 
mit ihren Offenbarungen den göttlichen den 
Rang abzulaufen. — Bei Dogmen nun, wie über 
das Verhältniss des Geistigen zur Materie, wird man 
nie übereinkommen, als allenfalls im gegenseitigen 
Zugeständnisse der Unwissenheit; beim Od aber 
geht Alles so handgreiflich mechanisch zu, dass 
ein Cartesius seine Freude daran haben würde, 
und hier rufen Thatsachen nach Anerkennung, 
die ihnen für die Dauer nicht vorenthalten werden 
kann. Es ist schon schlimm genug, dass auch in der 
Wissenschaft Glück dazu gehört, wenn das Neue 
Anerkennung finden soll: Wäre die gleiche physio- 
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logische Wirkung der Electricität, des Magnetismus, 
der Krystalle, des Chemismus etc. von Faraday 
oder Pouillet bekannt gemacht worden, so würde 
der allgemeine Beifall schwerlich ausgeblieben sein. 
Als z. B. Brugmans vor 76 Jahren die Abstossung 
des Wismuthes vom Magnete bekannt machte, wurde 
seine Beobachtung gar nicht beachtet, als aber Fa- 
raday diese Erscheinung Diamagnetismus nannte 
und diese und ähnliche Beobachtungen sich vindicirte, 
so wurden in der wissenschaftlichen Welt grosse 
Erwartungen rege ; der Erfolg der sich vielfach 
widersprechenden Untersuchungen hat indessen den 
gehegten Erwartungen nicht entsprochen. 

Bei den Stimmftthrem nun des Materialismus^), 
welche es nicht unter ihrer Würde gehalten haben, 
mit Hohn und Spott Reichenbachs mühevolle 
physiologische Untersuchungen zu lohnen, die sie 



*) AnmerkoDg. Wenn es auch gelungen ist, aus Cyansäure und 
Ammoniac ein Excrement des thieriscben Körpers darzustellen, so möge 
man uns gestatten , noch so lange in Beziehung auf die Identität des 
Lebens und der anorganischen KrSfle Skeptiker zu bleiben, bis es 
gelungen sehi wird, wenigstens die l[rform des organischen Lebens, 
die Zelle, darzustellen, oder auch nur ihren Inhalt, den Kleber, den 
Zucker, das Amylum etc. aus ihren Bestandtheilen zusammenzusetzen. 

Dass Niemand dadurch brächt znwegen, 
War* gleich em Reich daran gelegen, — 
Dass einig Haar in seinem Bart 
Davon ausblieb oder neu ward. 

Froschmäuseier. Th. L Cap. Vi, 



XII 

genauer zu prüfen sich nicht einmal die Mähe ge- 
nommen haben, wofür ihnen schon die gebührende 
Abfertigung zu Theil geworden ist, Wird ebenso 
wenig meine Erklärung der physiologischen Einwir- 
kung der Hydrometeore Anklang finden; gegen den 
möglichen Vorwurf der ünselbstständigkeit glaube 
ich aber bemerken zu müssen, dass ich diese Er- 
klärung ganz unabhängig ypn Reichenbach ver- 
sucht habe, da mein Manuscript schon vollendet war, 
als sein neuestes Werk*) erschien, aus dem ich nur 
nachträglich das dahin Gehörige noch eingeschaltet 
und besprochen habe. — 

Um den Leser nicht zu ermüden, habe ich ge- 
glaubt, diese Blätter nicht durch lange Witterungs- 
tabellen und vergleichende Krankengeschichten aus- 
füllen zu dürfen, daher statt dessen nur einen kur- 
zen Abriss gegeben, weil da Jeder leicht selbst 
beobachten kann, wp die Anleitung dazu gegeben 
ist; nur durch die eigene Beobachtung kann aber 
hier für den Einzelnen ein practischer Nutzen erzielt 
werden, den ich durchweg im Auge behalten habe. — 
Leider sind an diesem Zweige der allgemeinen Pa- 
thologie kaum die ersten Knospen entwickelt, wes- 
halb man von mir nicht erwarten wird, -ihn zur 



'^) Der sensitive Mensch und sein Verbalten zum Ode. Stuttgart 
und Tübingen, 1854. 
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vollen Blfithe gebfacht zu haben^ zumal da ich jede 
Speculation verschmäht, und vbn dem geraden, wenn 
auch steilen Wege der empirischen Forschung nicht 
abzuweichen mich bemüht . habe. Hierbei möglichst 
gründlich s&u verfahren, ist durchaus mein Bestreben 
gewesen, um nicht durch mangelhafte Beobachtungen 
zu falschen Inductionen verleitet zu werden, und 
nirgends habe ich einer Theorie zu Liebe aus That- 
sachen nur das Passende gewählt und das Wider- 
sprechende übergangen^ wodurch schon so manche 
Verwirrung zum Nachtheile der Wissenschaft ent- 
standen ist. — Hin und wieder habe ich nicht um- 
hin gekonnt, den Meinungen um die Wissenschaft 
hochverdienter Männer entgegen zu treten ^ aber 
diese werden mir gewiss zuerst einräumen, dass die 
Naturwissenschaft keiner Autorität huldigen darf. 

Obgleich ich in der Literatur wenig Anhaltspunkte 
zur Begründung von Gesetzen atmosphärischer Ner- 
venreizung gefunden habe, so habe ich doch alles 
irgend wie Bezügliche, soweit es mir möglich war, 
angesucht. Ich beklage dabei sehr, dass mir nicht 
Alles, zumal die ausländische Literatur nach meinem 
Wunsche zu Gebote gestanden hat, wiederhole aber 
meinen Dank Denen, welche mich so bereitwillig 
aus ihrer Bibliothek unterstützt haben, hauptsächlich 
den Herren Vorstehern der Königlichen medicinischen 
Bibliothek zu Magdeburg. 
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Dass der Werth meiner Arbeit in einem rieh- 
tigen Verhältnisse zu dem Fleisse stehe, den ich 
darauf verwandt habe, wage ich nicht zu hoffen; 
sollten aber diese Blätter nicht wenigstens eine An- 
regung zur Förderung der Nervenpathologie werden, 
so würde ich allerdings viele Stunden mühevoller 
Arbeit unnütz geopfert haben. 

Alvenslebeii, im December 1854. 



Der Verfasser. 
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llass ausser den Miasmen sowohl kosmische wie tel- 
lurische Dynamide auf die Entstehung und den Verlauf der 
Krankheiten Einfluss haben, ist schon seit Hippocrates ') be-* 
kannt. Es war Indessen bis jetzt noch nicht gelungen, weder 
die Art und Weise dieser Einflüsse auf bestimmte Krank- 
heilsformen, noch ei(i Gesetz, nach welchem sich ihre Wir- 
kung äusserte, zu erforschen. Man glaubte die disponiren- 
den Ursachen einzelner Krankheiten in gewissen Winden, 
bestimmten Temperaturverhältnissen, einzelnen Jahreszeiten, 
trockner oder feuchter Luft, grösserem oder geringerem 
Luftdrucke, Mangel oder Ueberschuss an Luflelectricität 
suchen zu müssen, jedoch waren dies immer nur Muth- 
massungen, wenn sie auch mit einer gewissen Zuversicht 
ausgesprochen wurden. Im Allgemeinen findet man bei 
allen Witterungsberichten die Absicht, die in dem betreffen- 
den Monate herrschende Krankheits-Constitution aus ihnen 
zu erklären^: Feuchte Luft, kalte Winde, hoher oder niedri^ 
ger Barometerstand müssen gleicherweise herhalten, um den 
rheumatischen, catarrhalischen, biliösen, entzündlichen oder 
nervösen Charakter der Krankheiten daraus abzuleiten. Oft 
ist die durchschnittliche Witterung eines Monats angegeben« 
darauf folgen Krankengeschichten, und nun ist es dem Leser 



*) De aSre, aqnis et locls« 



überlassen, beides in einen ursächlichen Zusammenhang zu 
bringen, da es der Schreiber nicht vermocht hat Bei sol- 
cher Methode werden wir aber nimmermehr wetier kommen, 
weil sich eben kein bestimmtes Gesetz herausstellen kann. 

Ich ging von der Ueberzeugung aus, dass man nur mit 
den nölhigen physikalischen Kenntnissen ausgerüstet durch 
die Beachtung des ursächUcben Verhältnisses atmosphärischer 
Agentien zu den einzelnen Systemen zur klaren Einsicht in 
diese Verhältnisse gelangen könne , und fasste zunächst die 
sensible Sphäre des Nervensystems in*s Auge, weil sie 
mir hauptsächlich ihrer Natur nach geeignet schien, durch 
derartige Reize afficirt werden zu können. Es. kam nun 
darauf an^ längere Zelt hindurch möglichst allseitige meteoro- 
logische Beobachtungen anzustellen und zu gleicher Zeit 
darauf zu merken, ob sich eine Coincidenz gewisser Meteore 
mit Nervenreizung herausstellen würde. 

Bei positivem Ergebnisse bliebe dann noch übrig, die Un- 
tersuchung auf das in diesen Meteoren gemeinsame Agens 
hinzuleiten, und mit demselben auf die sensible Faser zu 
experimentiren. Femer wären die Bedingungen zu ent- 
wickeln, welche im Individuum gegeben sein müssen, um 
die sensible Faser für gewisse atmosphärische Einflüsse 
empfindlich zu machen (sensitive Constitution), und die For- 
men der Hyperästhesien aufzuzählen, welche nach überein- 
stimmenden Beobachtungen nur unter Wiiicsamkeit eben 
jener atmosphärischen Einflüsse vorkommen. 
" Ebenso wie es nun durch meteorologische Beobachtun- 
gen möglich ist, mit ziemlicher Gewissheit das Eintreten 
g^ewisser Meteore vorher zu bestimmen,^ wird es dann auch 
möglich sein, aus bevorstehenden oder schon erfolgten Me- 
teoren, wenn auch nicht auf die Reizung bestimmter sen- 
Mbler Fasern, doch auf eine solche Reizung in irgend wel- 
chem Organe überhaupt schliessen zu können. Wenn man 
sich also in den Stand gesetzt sieht 9 Besserung oder Ver- 



schtimmening der Krankheit für eine gewisse Zeit VjOrher 
sagen, schon vor der Autopsie sich von dem Verlaufe der 
Krankheit unterracbten zu können, so ist dies der sicherste 
Be\veis für die richtige Würdigung der oben angedeuteten 
EinfluBse. Der grosse Nutzen hieraus für die Therapie 
leuchtet ein, wenn man eben die wirklichen Ursachen von 
Symptomen kennt, die man bis dahin entweder lediglich in 
der Medicin, den Nahrungsmitteln und sonstigen Einflüssen 
zu suchen sich bemühte, oder deren Ursachen man ganz auf 
eich beruhen liess. Die Unsicherheit der Wirkung vieler 
vegetabilischen Arzneimittel, die verschiedene Wirkung des- 
selben Mittels auf einzelne Menschen und bei derselben 
Krankheitsform zu verschiedenen Zeiten und an verschiede* 
nen Orten erschweren es ohnedies, Arzneisymptomei von 
Krankheitssymptomen zu unterscheiden. Je nachdem ge- 
wisse atmosphärische Agentien auf den Organismus ein- 
wirken oder nicht einwirken, kann dasselbe Medicament 
einmal hülfreich, das andere Mal unwirksam, das dritte Mal 
nachtheilig zu wirken scheinen und eben desswegen bald 
in Ruf kommen, bald denselben einbüssen. Aus demsdben 
Grunde kann auch, wie weiter unten noch mehr erhellen 
wird, z. B. der Durchbruch eines Zahnes, der Eintritt der 
Menstruation, eine Entbindung, Erkältung, Indigestion etc. 
einmal mit unangenehmen Zufällen , daß andre Mal ohne 
dieselben erfolgen. — 

Das Interesse für die pathologische Anatomie und Chemie 
hat leider in neuerer Zeit die Bemühungen um Erforschung 
der Aetiologie der Krankheiten, was ausserhalb des 
Oi^anismus liegende Ursachen betriilt, zu sehr in den Hin- 
tergrund treten lassen. So anerkennungswerth jene Rich- 
tung sein mag, «o wenig hat bis jetzt die Therapie wirk- 
lichen Nutzen daraus ziehen können und läuft sogar Gefahr, 
das Opfer einer Einseitigkeit zu werden, wenn man sie ganz 
darauf basiren will In den neuesten Werken, deren Ver- 



fasser es sich zur Aufgabe gemacht haben, auch den Ein- 
fluss atmosphärischer Agentien auf den menschlichen Orga- 
nismus zu behandeln ^) , ist derselbe nur so allgemein hin 
erwähnt, dass ich nichts aus ihnen habe benutzen können. 
Dass nun auf dem von mir vorgezeichneten Wege bisher 
so \veni^ geleistet ist , liegt wohl in den eigenthümlichen 
Schwierigkeiten, welche sich dem Beobachter bei der Ver- 
folgung dieses Weges entgegen stellen« Der Arzt ist dabei 
beständig gezwungen,, seine Aufmerksamkeit zwischen häu- 
figer Beobachtung der Kranken un^ möglichst unausgesetzter 
der Atmosphäre zu theilen. Er muss zu jeder Zeit in den 
Stand gesetzt sein, den ganzen Horizont überblicken zu 
können, was in den engen Strassen einer Stadt nicht mög- 
lich ist, dabei ausserdem die kleinsten Veränderungen an 
seinen meteorologischen Werkzeugen verfolgen, beständig 
notiren und selbst die Nacht mit zu Hülfe nehmen« Ich ap- 
pellire ferner an das Urtheil aller Meteorologen, wieviel Zeit 
dazu gehört, um, mit allen theoretischen . Kenntnissen aus- 
gerüstet, den practischen Blick mancher ungelehrten Leute 
zu bekommen, die viel im Freien sich aufgehalten und aus 
Vorliebe den Gang der Witterung lange Jahre beobachtet 
haben* Man sieht eben anfangs nur die augenfälligsten Er- 
scheinungen; die genaue Beurtheilung der Farbe, Gestalt, 
Höhe, Richtung der Wolken, der Durchsichtigkeit der Luft, 
der oberen Luftströmungen u. s. w. und die nöthige Com- 
bination aller Zeichen ist nur dem geübten Beobachter mög- 
lich. XJebrigens haben mich einige Umstände bei meinen 
Untersuchungen begünstigt, denen ich hauptsächlich meine 
Resultate zu verdanken habe. Zuerst boten mir meine täg- 
lichen Reisen über Feld die beste Gelegenheit, einen gros- 
sen Theil des Tages hindurch den ganzen Horizont über- 



^) Heidenreich Elemente der Iherapeatisclien Physik, Leipzig 1854. 
Medlcinische Geographie von Fuchs, Berlhi 1853. 



schauen zu können. Dasselbe ist von meiner frei liegenden 
Wohnung aus möglich, deren Lage z. B. die häufigen Be- 
obachtungen über die Luftelectricität bedeutend erleichtert 
hat Zweitens haben meine Nerven eine so bedeutend er- 
höhte Sensitivität, dass sie schon da rea^ren, wo bei den 
Meisten erst besondere die Sensitivilät befördernde Umstände 
hinzukommen mdssen. 

Auf diese Weise«habe ich oft das lästige Nachforschen 
entbehren können, wenn unter meinen Kranken^ die ich zu 
besuchen hatte, nicht gerade darauf bezügliche Erscheinun- 
gen beobachtet werden konnten; die eigene Empfindung 
erleichterte mir die Beobachtung bei Anderen und trieb mich 
immer wieder zu neuer Erforschung der Ursachen, wenn 
andere Gegenstände meine Aufmerksamkeit davon abgelenkt 
hatten. Ausserdem zeichnet sich mein Wohnort und die 
nächste Umgebung dadurch aus, dass ich während meines 
2ehnjährigen Aufenthaltes hierselbst Gelegenheit gehabt habe, 
vielfach Hyperästhesien beobachten zu können, während 
der sogenannte rheumatische Krankheitscharakter fast durch- 
gängig vorgeherrscht hat. 



L Abschnitt 

Meteorologische Vorbemerkungen. 



Si I« sacaciM des btuef > q«i out fond« attre ut, bovi a laiMi 

de si heanx modöles d'obseryations dans des temps , on la physique, 
taHe 4ae noss TaToiu, n'ötait pas m£ma «otpf oiute , conibleD a*e«(-0 
pas de notre InMrtt et de notre devolr, de perfectteiuier levr «avrafe, 
noos qnl possödons taDt de moyeiis, de lol donner uie pr^cislon noii- 
Teile i C*ett ainsi, qae le nuMeein dett coaiidörer Ja nöMorelaflie, el 
qua toates les scieDces et les döcoavertes de nos Jonis deivent ttbt 
par loi mises k proflt poor concoiüAr aa Men et av saInt de llrainaidt^. 

DieticHaire de$ iciemeei wUdie9ie$, Art, BS^UotpIpfi«, 



Ich könnte den Leser auf die eine oder die andere Me- 
teorologie verweisen, weil aber dieser Abschnitt genau mit 
d^n nachfolgenden zusammenhängt, und ich hauptsächlich 
nur das herfius heben will, was theils speciell zur Voraus- 
bestimmung des Ganges der Witterung, theils zum Ver- 
ständniss später zu entwickelnder Verhältnisse, in denen die 
Ursache nervöser Reizung zu suchen ist, dienen kann, so 
habe ich geglaubt , mich dieser Arbeit unterziehen zu müssen. 

I. Aapxtd. 
Vom ÜTInde. 

Das Sonnenlicht erzeugt auf unserem Erdballe bekannt- 
lich die Wärme am meisten zwischen den Wendekreisen. 
Die erwärmte Luft steigt nach oben und fliesst nach den 
Polen hin ab, während von diesen die kältere Luft darunter 
durch dem Aequator zuströmt Der vom Aequator kom- 
mende Strom wird durch die Axendrehung der Erde in der 
gemässigten Zone zum Südwest-, der vom Pole zulückkeh- 



rende zmn Nordostwiiide« Bei uns verdrangt ohne bestimm- 
ten Wechsel ein Strom den andern, sie gehen neben ein- 
ander hin, stauen sich auf und werden durch. Berge, Thäler 
und örtliche Winde abgeleitet, wodurch die verschiedenar- 
tigsten Winde hervorgebracht werden. Der Südwind bringt 
die heisse Luft aus der Sahara mit den wässrigen Dünsten 
des Mittelmeeres für die dasselbe nördlich begrenzenden 
Länder geschwängert, ist durchschnittlich der, feuchteste 
Wind und der Voriäufer des Regens. Im Sommer trans- 
spirirt man bei diesem Winde stärker als bei andern Win- 
den von gleicher Temperatur, weil er die Verdunstung be- 
hindert, auch wird er im Sommer heisser und im Winter 
kälter empfunden, weil er ein besserer Wärmeleiter als ein 
trockner Wind ist Als Südwestwind bringt er heftige 
Stürme, und mit ihm ziehen die meisten Gewitter. Je tiefer 
b^m Südwinde das Barometer steht ^ desto mehr Regen 
oder Sturm erfolgt jedesmal. Der Westwind bietet die 
meisten Abwechselungen dar und ist überhaupt der bei uns 
vorherrschende Wind. Von dieser Seite kommt der meiste 
Regen und stürmische Witterung. Im Frühlinge bringt er 
uns die ersten warmen Lüfte mit heiterem Wetter, ebenso 
die sogenannten Aprilschauer, Einer solchen Regenwolke 
geht immer ein kälterer und stärkerer Wind voraus, der 
beim Hervorblicken der Sonne immer wärmer und gelinder 
wird. Wenn der Westwind in Südwest übergeht, so fällt 
das Barometer und es erfolgt mehr Regen; umgekehrt ist 
es, wenn er sich nördlich wendet Der Nordwind weht 
im Frühlinge und Herbste meist nur vorübergehend, mehr 
anhaltend im Sommer und Winter, in welchen Jahreszeiten 
er dann gelinde ist, und bei wolkenleerem Himmel grosse 
Trockenheit und im Winter starke Kälte bringt Das Bsiro- 
meter erreicht bei ihm den höchsten Stand, geht selten 
unter den mittleren und fällt nie bis zum niedrigsten. Beim 
Nordost ist dies noch mehr wie beim Nordwest der Fall, 
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ijvelcber letztere mehr die Eigenschaften des Westwmdes 
hat. Der stwind hat mit dem Nordwinde den oftvrolken- 
freien Himmel gemein, wobei er meistentheils gelinde weht, 
wie denn heftige Stürme selten aus dieser Himmelsgegend 
kommen. Erbringt selten die schnelle Abwechselung zwischen 
Regen und Sonnenschein, wie die Winde der entgegen- 
gesetzten Seite, hat überhaupt einen mehr beständigen Cha- 
rakter sowohl in Beziehung auf seine Dauer, als auch auf 
die ihn begleitende Witterung im Allgemeinen. Durch 
Stauung entgegengesetzter Ströme, oder wenn der Aequa- 
torialstrom über ihm hinzieht, bringt sowohl dieser, wie der 
Nordwind zuweilen langdauemde Nebel und Regen bei sehr 
hohem Barometerstände, was bei den Winden der entgegen- 
gesetzten Seite irnter diesen Umständen lüe der Fall ist 

Aus 45 Jahre hindurch fortgesetzten Beobachtungen von 
Eisenlohr geht hervor, dass die südlichen Winde in allen 
Jahreszeiten wärmer als die um dieselbe Zeit wehenden 
nördlichen Winde sind, wie folgende Tabelle zeigt: 





N. 


NO. 


0. 


so. 


s. 


SW. 


W. 


JNW. 


Winter 


1,13 


1,S( 


1,01 


0,85 


3,51 


3,26 


2,26 


1,09 


Frühling.... 


7,« 


7... 


8,M 


tl,42 


11,0* 

9 


8,88. 


9,26 


7,.. 


Sommer.... 


14,38 


15,50 


16,,, 


16,80 


15,.i 


14,72 


15,37 


15,,« 


Herbst 


7,33 


7.,4 


7,60 


8,79 


9,t4 


8,69 


9,89 


8,64 


Jahr 


7,90 


, 6.e4 


6,81 


9,76 


10,0« 


8,80 


9,77 


9,20 





Für die einzelnen Monate folgen nach dieser Durch- 
schnittsberechnung die Winde von den kälteren zu den wär- 
meren in folgender Ordnung: 
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Januar. 


NO. 


0., 


N. 


SO. 


NW. 


W. 


s. 


SW. 


Febraar 


NO. 


0. 


N. 


NW. 


SO. 


w. 


SW. 


s. 


März „.. 


NO. 

N. 


N. 
NW. 


0. 
0. 


SO. 
NO. 


NW. 
SW. 


w. 

w. 


SW. 
S. 


s. 


April 


so. 


Mai 


. N. 
SW. 


SW. 

N. 


NO. 

NW. 


W. 

w. 


NW. 
NO 


0. 

so. 


S. 
0. 


so. 


Junius 


s. 


Julius 


N. 


SW. 


NW. 


w. 


NO. 


s. 


0. 


SO. 


August 


N. 


SW. 


W. 


S. 


NO, 


NW. 


0. 


so. 


September 


N. 


NW. 


NO. 


SO. 


SW. 


0. 


s. 


w. 


October. 


N. 


NO. 


0. 


NW. 


SW. 


w. 


SO. 


s. 


November 


0. 


NO. 


N. 


NW. 


SO. 


w. 


SW. 


s. 


December 


NO. 


0. 


N. 


SO. 


NW. 


w. 


SW. 


s. 



Nach dieser Tabelle sind die Südwestwinde im Mai, 
Jxxnif Juli und Aug^ust so kalt wie die Nordwinde, weil bei 
dem begleitenden Regen die Temperatur jedesmal niedriger 
wird, als wenn bei Nordwinden im Sommer der Himmel 
blau und rein ist. 

Dass der Luftdruck bei nördlichen Winden starker 
als bei südlichen ist, liegt wohl auch, abgesehen von der 
Schwere der Luftsäule, in der grösseren Expansion, die 
Luft und Wassergas bei dem Fortschreiten jener Winde in 
wärmere Gegenden erleiden. Einiges Nachdenken ergiebt, 
dass aus entgegengesetzten Gründen bei südlichen Winden 
das Fallen des Barometers in gleichem Verhältnisse mit der 
Regenmenge und der Stärke des Windes stehen muss, was 
auch die Erfahrung bestätigt? NachKämtz Meinung^) muss 



*) Lebrbacb der Meteorologie Tb. II. S. 808. flg. 
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das Barometer steigen, wenn entgegengesetze Luftströmungen 
sich aufstauen, wie es oft beim Nebel der Fall ist. Ebenso 
gilt im Allgemeinen als Regel, dass das Barometer^ abge- 
sehen von den Winden^ da, wo die durch Erhitzung auf- 
steigende Luft oben nach den Seiten abfliesst, fallen muss. 
Daher kommen der höhere Stand im Winter und die 1Hlb^ 
deutenden und täglichen Schwankungen am Aequätor. 

Da von der Richtung der Winde zum grossen Theile 
die Witterung bedingt ist, so ist es sehr wichtig, das Dre- 
hungsgesetz, das schon die heilige Schrift andeutet^), 
zu kennen, weshalb ich kurz das Geschichtliche davon an- 
führen will*;. 

Nach Aristoteles folgt der Wind dem Laufe der Sonne. 
B a c bemerkte , dass der Wind nur selten und auf kurze 
Zeit zurück kehrt, wenn er sich mit der Sonne dreht und 
Mariotte hat in Frankreich selten eine entgegengesetzte 
Drehung beobachtet. Nach Sturm durchläuft er in entgegen- 
gesetzter Richtung nie einen ganzen Kreis. Lampadius 
beobachtete zu jeder Jahreszeit mehrere regelmässige Dre- 
hungen, die zuweilen ganze Wochen, zuweilen nur einige 
Tage dauerten, und in denen der Wind selten zurückspringt 
Nach Galle darf man annehmen, dass sich der Wind von 
Osten nach Süden wendet, wenn das Barometer fällt und 
von Westen nach Norden, wenn es steigt. Dove, der das 
Drehungsgesetz ausführlich zu begründen sucht, sagt unter 
andern *) : 

^yDie Erscheinungen der Westseite gehören %u einem 
üebergange des südlichen Stromes in den nördlichen^ 
wobei das Verdrängen des südlichen Stromes durch den 
nördlichen in den unteren Regionen anfängt; die Bf' 
scheinungen der Ostseite bestehen hingegen in einem 



Pred. Salom. Cap. I. V. 6. ») Gehlers physical. Lcxicon. 

Leipzig 1842. X. Art. Wind ^) Poggendorfö Aonalen XXXVL B. 321 
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Deb er gange des nördlichen Stromes in den südlichen, 
wobei das Verdrängen des nördlichen durch den süd^ 
liehen %uerst in den oberen Regionen beginnt Es liegt 
vor Augen, dass der Grund dieser Erscheinung in dem 
Wärmeunterschiede beider Ströme, der hieraus folgenden 
ungleichen Dichtigkeit, und, was sich wohl von selbst ver-^ 
steht, ihrem verschiedenen Gehalte an Wasserdampf %u 
suchen ist. Daher sind die Niederschläge um so stärker. 
Je rascher die entgegengeset%ten Luftströme einander 
verdrängen/^ Weiter unten leitet er die entgegengesetzte 
Drehung, der auch nach meinen Beobachtungen immer län- 
gere Zeit anhaltend unbeständiges regnerisches Wetter folgt, 
von dem Herabkommen des Aequatorialstromes in wirbeln- 
der Bewegung ab. Die häufigsten Kreisdrehüngen ohne 
Rücksprung habe ich immer im Frühling beobachtet und 
hierbei mehre von gleicher Dauer, dann aber auch mehre 
gieichmässig an Dauer zunehmend wahrgenommen. Das 
Bild ist um diese Jahreszeit hauptsächlich, nach M unke's 
in Heidelberg Schilderung ^) ungefähr folgendes: ,,Erst 
nachdem der hohe Barometerstand einige Zeit gedauert 
hat, tritt heiteres Weiter ein, welches soviel länger 
dauert^ je grösser die Barometerhöhe war. Je langsamer 
sie erreicht wurde und Je länger sie anhielt. Die Heiter*- 
keit des Himmels und die Wärme nehmen %u mit sinken^ 
dem Barometer und östlichen nach Süden übergehenden 
Winden, bis man bei gan% wolkenfreier Atmosphäre aus 
der erreichten Tiefe des Barometerstandes mit Gewiss'^ 
heit bevorstehenden Regen voraussagen kann. Meistens 
sieigt dann das Barometer erst^ der Wind erhält eine 
südwestliche, dann eine westliche Richtung ^ es erfolgt 
Regen mit südwestlicher Richtung des Windes und er 
dauert fort mit Abnahme der Temperatur und steigendem 



w^^'^'^t^m^ 



^ Dehler a. a. Q. S. 1790. 
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Barometer, während der Wind »wischen Nordwest und 
Südwest schwankt, selbst bis er eine nördliche Richtung 
annimmt und diese einige Zeit beibehälL Häufiger und 
schneller fVechsel der fFindrichtung deuten auch hier, 
wie wohl überall y auf regnerische Witterung und öeur^ 
künden dadurch den innigen Zusammenhang zwischen 
dem Barometerstande, der Temperatur und den beide 
bedingenden Luftströmungen. Auf gleiche fVeise iüsst 
ein plötzliches tiefes Sinken des Barometerstandes auf 
heftige Stürme schliessen.^^ Ebenso \vie der Wind zwischen 
Nordwest und Südwest schwankt, geht er zuweilen von 
Südost nach Nordost zurück, bevor er durch den Mittag 
geht; aber von Südwest geht er höchst selten, manches 
Jahr gar nicht, durch den Mittag nach Südost, fast eben so 
selten von Nordost durch Mitternacht nach Nordwest. Er- 
folgt dies dennoch, so wird es für die Jahreszeit ungewöhn- 
lich» kalte, stürnüsche und regnerische Witterung gefcen, 
wie schön erwähnt ist. 

Es könnte auffallend erscheinen, dass bei Nord- und 
Ostwinden trüber Himmel und Regen bei hohem Barometer- 
stande erfolgen können ; diese Winde sind jedoch haupt- 
sächlich nur dann mit wolkenlosem Himmel verbunden, 
wenn sie auch in den höheren Regionen wehen. Geht 
aber ein Aequatorialstrom darüber hin, so werden dessen 
untere Schichten, die die meisten Wasserdämpfe führen, zu 
sichtbaren Dünsten durch den darunter hinstreichenden Po- 
larstrom verdichtet, von dessen Temperatur es abhängt, ob 
Regen oder Schnee herabfällt. Dies muss im Winter häu- 
figer als im Sommer der Fall sein, weil im Winter die 
Luft über dem Festlande bedeutend kälter als die ankom- 
mende Seeluft ist, im Sommer aber die Luftsäulen über 
dem Continente wärmer als über dem Meere unter gleicher 
Breite sind. Im Sommer sind ausserdem viele Regen und 
Gewitter bei nördlichen Winden auf Rechnung in der Höhe 
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abgekählter aufsteigender Luflströme zu bringen, worauf 
ich weiter unten zurückkommen werde. 

Die Zahl, wie oft jeder Wind in den einzelnen Jahres- 
zeiten wehen muss, um einmal Regen zu bringen, beträgt 
nach Kämtz^ für Berlin: 





N. 


NO. 


0. 


SO. 


S. 


SW. 


W. 


NW. 


Winter 

Frühling,... 
Sommer .... 
Herbst 


5,0 
3.« 
7.» 

10,3 


4,4 

4.. 

9.? 
9,« 


8,3 

11,. 

5,4 

4,. 


6,e 

7,. 

6,4 

6,s 


3.» 

4.« 
2,. 

,4,5 


2,5 

3,0 

2,4 
3.3 


3,. 

1 

3.. 

4,0 
5.. 


3,3 

5.. 
4,. 
4,. 



Bei der Beurlheilung der Richtung des Windes darf 
man nie die Windfahnen zu Rathe ziehen, weil sie den 
schwächeren Winden nicht folgen und nur, wenn sie weit 
höher als die Umgebung angebracht sind, die wirkliche 
Windrichtung angeben können. Wer eine Windmühle iii 
der Nähe hat^ wird nicht allein die Richtung, sondern auch 
die Stacke des Windes danach genau abschätzen können. 
Bei ganz schwachen Winden beurtheilt man ihre Richtung 
am besten nach der Richtung des Rauches. 



TL Aapütl 
ITon den Hydrometeoreit* 

Wolken sind in der Höhe horizontal gelagerte, grössere 
oder kleinere Nebelmassen, deren Gestalt Howard durch 
die Hauptarten: Cirrus, Federwolke; Stratus, Schichtwolke; 
Cumulus, Haufenwolke; Nimbus, Regenwolke, unterschieden 
hat Der Cirrus bildet sich nur in den höchsten Schichten» 



<) a. a. 0. L S. 435; 
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bis wohin überhaupt Wasserdünste dringea Die Cirrosträ- 
tus^ Windhaken, mare'3 tails der englischen Matrosen, zei- 
gen die Ankunft des Aequatorialstromes in den höheren 
Regionen an und gehen bei herrschenden Nord- und Ost- 
winden oder bei Windstille dem Durchbräche jenes Stromes 
voraus. An ihrer Gestalt kann man die Richtung der oberen 
Winde erkennen. Wenn sie audi nach der Richtung des 
unteren Windes gestreckt sind, was auch nicht immer der 
Fall ist^ so finden sich doch meist Ausfranzungen nach einer 
Seite, nach welcher sie allmählig verschwimmen, und man 
kann mit Sicherheit darauf rechnen , dass der obere Wind, 
der diese Ausfranzung verursacht hat, schon bis zum fol- 
genden Tage nach unten durchbrechen wird. Sie geben 
auch oft ein Bild des Kampfes der entgegengesetzten Ströme, 
wodurch sie sich nach- allen Seiten hin verzweigen. Kommt 
der Aequatorialstrom in noch geringerer Höhe in der Ge- 
gend des Beobachters an, während unten der entgegenge- 
setzte Wind weht, oder ist er schon zum Durchbruche ge- 
kommen und führt in der Höhe mit Wasserdampf gesättigte 
Luftmassen kälteren Schichten zu, so entstehen die Stratus. 
Auch an ihnen kann man meist ein ausgeschweiftes Ende 
und einen Kopf unterscheiden, der dem oberen Winde zu- 
gekehrt ist, wodurch man auf die nachfolgende Drehung 
des Windes schliessen kann; nur darf man sich durch die 
scheinbare Convergenz der Streifen nach dem Horizonte zu 
nicht irre führen lassen. Man muss diese Stratus, die all- 
mählig üorartig und stellenweise dichter nach und nach den 
ganzen Himmel überziehen , wohl von den Stratus unter- 
scheiden, die an heiteren Abenden zuweilen an ail^ Punk- 
ten des Horizontes sich zeigen und die dadurch entsteheo, 
dass bei und nach Sonnenuntergang im Sommer die durch 
die Hitze des Tages emporgestiegenen Wasserdünste in der 
Höhe verdichtet werden, ähnlich wie der Thau in feuchten 
Niederungen. Sie erscheinen dichter und mehr abgegrenzt, 
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bilden das Abendroth und sind ein Vorzeichen' schönen 
Wetters. 

Die Comulus w^den meist durch West-, seltener durch 
Ostwinde herbeigefulurt , bilden sich aber auch bei stiller 
Lufl und schwachen Winden aus andern Himmelsg^egenden 
aus dem aufsteigenden Luftstrome. Beim Uebergange des 
Sudwindes in den Nordwind runden sich die feuchten Nebel- 
schichten ab und gehen in Cumulus über. Jemehr sich der 
Wind aus Westen nach Norden wendet, desto begrenzter 
werden sie und verkleinern sich ; jemehr der Wind sich 
nach Süden wendet, desto mehr verschwimmen sie zu 
Cumulostratus und gehen in Regenwolken über. Diese Cu-* 
mulus werden oft von einem lebhaften Winde geführt, wäh- 
rend die Bewegung der bisher angeführten Formen selten 
viel zu bemerken ist. Die durch den aufsteigenden Luft- 
strom an heissen Tagen sich bildenden Cumulus zeigen sich 
zuerst gegen 9J[Jhr, erreichen Nachmittags ihre gross te Aus« 
dehnung bei der höchsten Temperatur und verschwinden 
nach Sonnenuntergang durch Herabsinken in wärmere Luft- 
sthichlen (weil dann die Dünste von der durch die Wärme- 
stralilung abgekühlten-Erde sich nicht mehr heben), um den 
andern Tag wieder zu erscheinen*). Humboldt sagt in Be- 
zug hierauf *^ : ^^Die fFolkenform, eine Alles belebende 
Zierde der Landschaft ^ wird Yerkündigerin dessen ^ was 
in der oberen Luftregion vorgeht, Ja bei ruhiger Lufl am 
heissen Sommerhimmel auch das projieirte Bild des 
wärmestrahlenden Bodens.^* Wenn die Atmosphäre sehr 
gesättigt ist, so bildet sich aus dem Cumulus der Nimbus 
mit oder ohne Gewittererscheinungen, jenachdem die Nieder- 
schläge rasch erfolgen und die Leitung der Electricität ge- 
hindert ist, oder nicht Diese sogenannten Strichregen, mit 
Abschnitten helleren Wetters wechselnd, sind eben in der 



'; Kämtz a. a. 0. I. S. 400. <<0 Kosmos 1. S. 338. 
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warmen Jahreszeit durch lokale Verhältnisse bedingt, wäh- 
rend die dauernden Trübungen im Winter hauptsächlich in 
eigenthümlichen ausgedehnten Bewegungen der Atmosphäre 
ihren Grund haben ^*). Nach Do ve fällt im Winter bei Süd- 
west- und Nordostwinden die Windrichtung mit dem Zuge 
der obersten Wolken zusammen und bildet bei West, Nord- 
west, Ost und Südost damit rechte Winkel. Ich habe um 
diese Jahreszeit bei heiterem Himmel auch das Aufsteigen 
der Stratus in entgegengesetzter Richtung vom unten herr- 
schenden Polarstrome beobachtet. Mitunter gewinnt am 
Abend der Polarstrom wieder die Oberhand, worauf die 
Stratus wieder verschwinden^ aber nach einigen Tagen pflegt 
dann doch der mächtiger gewordene Südstrom zu siegen, 
wobei der Wind nach Mittag herumgeht, und Regen erfolgt. 
Zuweilen geht der Ostwind in den Südwind über, wobei 
dieser mehre Tage bei heiterem Himmel weht, ehe sich 
Stratus bilden, und so lange das Barometer einen hohen 
Stand behauptet, kommt es wohl gar nicht einmal zum 
Regen. Während des Regens steht das Barometer bei 
jedem Winde niedriger, als es im Allgemeinen der Fall ist*^) 
und nur bei lokalem Regen steigt es, während die Wolke 
im Zenith steht, um Etwas durch das Herabsinken kalter 
Luftmassen *0* Wenn nach einem Regen die Temperatur 
höher bleibt, als die mittlere Temperatur des Monats, so 
steht noch mehr Regen zu erwarten, weil der Wind in die- 
sem Falle südliche Dünste heranführt, oder durch stärkere 
lokale Verdunstung aus dem Boden mehr Dämpfe in kältere 
Regionen hinaufgeführt werden. 

Um die relative Feuchtigkeit der Luft zu messen , ge- 
brauche ich die [Granne vom Pfriemengrase (Stipa capil- 



><) U. W. Dove: Bericht Ober die in den Jabren 1848 und 1849 
auf den Stationen des meteorologischen Institutes angestellten Beob- 
achtungen. Berlin, 1851. S. YII. ^ Kftmtz a. a. 0. S. 353. 
»») S. 351. 
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lata L.;, die so empfindlich ist, dass sie oft während einiger 
Minuten um eine Windung ab- oder zunimmt, und an die 
man nur leise zu hauchen braucht, um schon eine sehr 
merkliche vorübergehende Drehung zu bewirken, weshalb 
ich sie allen sonstigen Hydrometern vorziehe, wo es sich 
nicht um vergleichende Bestimmungen mit andern Beob- 
achtungen handelt, bei' denen allerdings das Psychro- 
meter vorzuziehen ist"). 

IlL fiapiUl. 

Ton der liuftelectrieltftt« 

Um die Umstände, unter welchen Luftelectricität sich 
entwickelt, kennen zu lernen, muss man zwischen der bei 
ganz heiterem Himmel und zwischen der bei wolkigem 
Himmel unterscheiden. Jene zeigt periodische Schwankungen, 
und die Beobachter stimmen in Beziehung auf diese Pe- 
rioden überein. Le Mammier, Beccaria, Gardin und V. 
Saussure machten die Entdeckung, dass sie im Sommer 
bei hellem Wetter von Sonnenaufgang an zu wachsen fängt, 



^^) Dies Gras wächst hier ziemlich häuflg, und wird von mir auf 
folgende Weise präparirt: Ich schneide die Granne des reifen Saamens 
da, wo oben die Windungen aufhören, ab, und klebe an diese Stelle 
ein 8 Centimeter langes Hälmchen von Festuca rubra oder einem an- 
dern feinhalmigen Grase in einem Winkel von ungefähr 60^. An das 
Ende des Hfiimchens binde ich einen 1 Decimeter langen feinen Faden, 
und die Spitze des Saamenkornes klebe ich senkrecht in die Mitte 
eines runden BreUchens, dessen Umfang in 360^ getheilt ist. Das 
Ffidchen legt sich nun bei der Drehung um die Granne, und zeigt auf 
diese Weise, ob sich das Hygrometer rechts oder links herum gedreht 
bat, während das Hälmchen die Grade der Drehung angiebt. Es ist 
übrigens nöthig, dass das Brettchen an einem Orte aufgehängt wird, 
der mit der äusseren Luft durch eine möglichst grosse Oeffnung com- 
monicirt, ohne dass starker Wind oder die Sonne darauf wirken kön- 
nen. Eine Abnahme der Empfindlichkeit habe ich mehre Jahre hindurch 
nicht bemerken können. 
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am Nachmittage wieder fällt, während des Thaiies wieder 
steigt und nach dem Fallen desselben bis zum Aufgange der 
' Sonne schwach bleibt"). Auch VoUa hat die Zunahme im 
Verhältnisse zur Thaubildung, ebenso später Crosse in 
Broomfield beobachtet. Schübler in Tübingen bemerkte, 
dass mit dem Maximum des Morgens die Feuchtigkeit der 
Luft zunehme und bei ihrem Minimum gegen 2 «Uhr am 
geringsten sei. Wegen des späteren Auf- und früheren 
Unterganges der Sonne liegen im Winter danach die Maxima 
viel näher an einander, als im Sommer, ebenso wenn die 
Temperatur einer Jahreszeit niedriger, als gewöhnlich ist **). 
Brandes beschreibt den Vorgang folgendermassen ") : „ßei 
Sonnenaufgang ist sie schitachy nimmt abet* %u, wenn 
sich einige Stunden nacIUier die Morgennebel nieder- 
schlagen, welche aus dem Niederschlage der durch die 
Erwärmung der Erde vermehrten ^Ausdünstung in der 
noch nicht durchwärmten Luft entstehen, fVenn etwas 
später diese leichten Nebel wieder verschwinden^ so 
nimmt die Electricität ab , während die Trockenheit der 
Luft zunimmt. Die Electricität erreicht Nachmittags ihren 
geringsten Grad um die Zeit, wo die Luft am trockensten 
ist; aber gegen Sonnenuntergang ^ wo die Feuchtigkeit 
wieder zunimmt, steigt der Grad der Electricität und 
wird bei der Entstehung des Thaues gewöhnlich am be- 
deutendsten. Hiernach scheint es also ein Naturgesetz 
%u sein, dass, wenn die unsichtbaren Dämpfe sich %u 
sichtbaren Dünsten verdichten, positive Electricität merk- 
lieh wird.'' Die Hypothesen über die Quellen der Lufl- 
electricität kann ich übergehen, da es hier nur auf die Um- 
stände ankommt, unter denen die Electricität sich zeigt, und 



^ ^^) Versnche and BeobachUmgen fiber Electridtfit nnd WArme der 
Aimosphfire ton Lampadius, Leipzig 1805. i°) KämU a. a. 0. H. 

S. 405. 1^) Vorlesungen über die Natarlehre. Leipzig 1844. S. 801. 
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ich mW nur noch einige Beobachtungen anführen, wodurch 
das von Brandes vermulhele Gesetz bestätigt wird für den 
Fall, dass die Verdichtung des atmosphärischen Wasser- 
dunstes noch nicht bis> zur Wolkenbildung fortgeschritten ist. 
Tm Winter ist unter diesen Umständen die Luftelectricität 
stärker, als zu jeder andern Jahreszeit und im Sommer am 
schwächsten, wir sehen also auch hier eine Zunahme der 
Electricität mit der Feuchtigkeit. An heiteren Tagen, die auf 
starken Regen folgen, ist die Luftelectricität stärker, was 
zuerst Beccaria und nach ihm alle andern Beobachter ge- 
funden haben. Dies iässt sich nur daraus erklären, dass 
aus dem feuchten Boden durch die Einwirkung der Sonne 
mehr Wasser als sonst bei heiterem Himmel als Dampf in 
die Höhe geführt und dort verdichtet wird. Crosse beob- 
achtete, dass die Atmosphäre bei trockenem Ostwinde am 
mindesten electrisch zu sein pflegt; und hält ihn deswegen 
für besonders ungesund. Im Allgemeinen schwächen Winde 
die Ansammlung der Luftelectricität, weil sie die Ausglei- 
chung befördern, daher kommen bei lebhaften Wmden keine 
Gewitter zu Stande; doch hat v. Gersdorf bisweilen bei 
Südstürmen die Electricität selbst bei heiterem Hinmiel un- 
gewöhnlich stark negativ gefunden. Da diese Winde immer 
sehr feucht und die Voriäufer des Regens sind, so muss 
schon viel Electricität zu spüren sein, wenn auch erst eine 
leichte Trübung zu bemerken ist, die am deutlichsten am 
Horizonte, durch Unklarheit ferner Gegenstände oder durch 
Bildung eines Hofes beim Mondscheine zu erkennen ist. Bei 
Südwinden bleibt auch bei heiterem Himmel die sonstige 
Periodicität der Electricität nicht mehr aufrecht erhalten, 
denn Morgennebel- und Thaubildung hören dann auf, weil der 
warme gesättigte Südstrom die Verdunstung, Wärmestrah- 
lung und die Abkühlung der aufsteigenden Dünste hindert. 
Ueber die Electricität der Wolken sagt Brandes weiter: 
„Efn ähnlicher Grund, nämlich ein viel schnelleres Fori- 
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schreiten des Dunstniederschlages scheint nun auch die 
nächste Bedingung des Entstehens der Electricität in den 
JVolken %u sein. Wenn an heiteren und heissen Ta^en 
sich Haufenwolken %u bilden anfangen, so sind diese 
Wolken auch gleich in etwas stärkerem Grade eleclrisch^ 
aber %u Gewitterwolken werden sie nur, wenn dieser 
Process sehr rasch fortschreitet. Auch da, wo bei einem 
heftigen Sturme diese Dünste zusammengedrängt werden^ 
oder wo die Wolken gegen Gebirge getrieben werden^ 
gehen Blitze aus den Wolken hervor.^* Nur bei recht 
trockener, stiller Luft, also hauptsächlich in der heissen Jah- 
reszeit, kann in den verdichteten Dünsten die Electricität 
sich so ansammeln, dass es zur Gewitterbildung; kommt, 
daher die Gewitter in der Re^on der Calmen fast zu den 
täglichen Erscheinungen gehören und in den Polargegenden 
eine grosse Seltenheit sind. Durch Winde und einiger- 
massen feuchte Luft zwischen den Wolken und der Erde 
gleicht sich die Electricität so weit aus, dass dies nicht 
durch Blitze vermittelt zu werden braucht, ebenso wenn die 
Abkühlung so schnell erfolgt, dass eher Regen eintritt, be- 
vor noch eine grosse Spannung erfolgt ist. Unsere Winter- 
gewilter haben meist den Characler jener von. Brandes er- 
wähnten Stürme. Man muss überhaupt bei den Gewittern 
zweierlei unterscheiden: Zuerst die durch den aufsteigenden 
Luftstrom gebildeten, die nur in den wärmeren Monaten 
vorkommen, meist mehre Tage hinter einander wiederkehren, 
nach denen die Temperatur nicht bedeutend sinkt und der 
Himmel sich wieder aufhellt, und zweitens solche, die durch 
Verdrängung des Polarstromes durch -den Aequatorialstrom 
gebildet werden, nach denen der Wind nach Westen herum 
geht, wobei die Temperatur bedeutend sinkt und das Ba- 
rometer steigt *•). • 



»•) KÄintz a. a. 0. t. 11. S. 465. flg. 
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Die Wolken, hauptsächlich die der Aprilschauer, sind 
stark electrisch und dies desto mehr, je trockner die um- 
gebende Luft ist, und je schneller sie im Wachsen begriffen 
sind. Dasselbe Yerhältniss findet man beini Nebel, bei dem 
die Eiectricität desto stärker ist, je dicker er ist, und je 
weniger er niederfällt. Henley fand sie im Nebel am Starka- 
sten bei Südwestwind, hauptsächlich, wenn es hell war 
und fror und der Nebel roch; war sie gar nicht in dem- 
selben, so wehte gewöhnlich Nordost. Nach meinen Beob- 
achtungen ist die Eiectricität des Nebels stärker, wenn es 
kalt und trocken ist, und nimmt schnell ab, wenn das Ther- 
mometer steigt und die Luft feuchter wird, wodurch die 
Eiectricität desselben abgeleitet wird. Nach Lampadius 
Beobachtungen war die Eiectricität des Regens immer am 
stärksten im Anfange der Strichregen, und wenn nicht viel 
Regen fiel. Oft war sie, so lange der Regen nicht heftig 
fiel, 0. Die Landregen waren wehig, meist gar nicht elec- 
irisch. Bei der grössten Hitze war die Eiectricität am 
schwächsten. Schübler fand den Regen im Sommer iind 
bei nördlichen Winden stärker electrisch, als im Winter und 
bei südlichen Winden, was sich aus der feuchteren Luft, 
durch die er unter diesen Umständen fällt, eben* so leicht 
erklärt, wie die Beobachtung, dass der Regen im AAfange 
und wenn wenig fällt^ mehr Eiectricität bemerken lässt, als 
wenn er längere Zeit schon gedauert hat. Nach Kämtz *^) 
ist die Luftelectricität immer sehr stark, wenn sich Wolken 
schnell gebildet haben, und sie sich nicht sogleich zer- 
streuen kann. Der daraus herabfallende Regen bringt dann 
in jedem Tropfen seine eigene electrische Atmosphäre mit 
herab *0. Was die Qualität der Luftelectricität betrifft , so 
ist die Luft bei heiterem Himmel und bei Nebeln immer 
positiv electrisch. Bei vorüberziehenden Wolken ist sie 



^ a. a. 0. II. S. 417. ^ Hamboldt, a. a. 0. I. S. 862. 
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bald positiv, bald negativ und wechselt bei demselben Re- 
gen und bei Gewittern zwischen den einzelnen Blitzen, 
nachdem sie zwischen dem Wechsel einige Zeit gewesen 
ist, weshalb Peltiers Behauptung, dass die schiefergrauen 
Wolken n^ative, die weissen, rosenrothen und orangefar- 
benen positive Electricität haben sollen, sich für jene nicht 
immer bestätigen dürfte. Lampadiushat darüber Folgendes 
beobachtet^*): ^^fFenn die trockene Atmosphäre positiv 
istf und ein Sireifre^enffewilk aus fVesten kerange%e§en 
kommt f dessen Eleetridtät nicht positiv ist, so wird die 
Lufteiectricität nicht 0, sondern fängt an %u W€u:äsen. 
Nachdem sie ein gewisses Maximum erreicht luit^ nimnU 
sie stufenweise wieder ab, und nachdem sie für das 
Electrometer unbemerkbar geworden ist^ steigt sie wieder 
als negativ %u einer gewissen Stärke, und so geht diese 
Abweehsetung während des Regens fort. — ^^): In den 
Zwischenräumen an einem Tage, wo diese Regen herr^ 
sehen, stettt sich gleich die positive Etectricität wieder 
ein» Machte eine positive fVoUcenelectricität den Bc' 
sehluss, so bleibt sie gleich positiv, war hingegen die 
letalere negativ, so folgt erst ein kleiner Stillstand, wo 
sie unmerklich ist. Zuweilen f^igt sich starke Electricität, 
wenn ein solches Regengewölk, ohne an dem Beoöack- 
tungsorte %u regnen, nahe vorüberzieht. Dies Alles sind 
gan% zuverlässige Thatsachen, welche mir vielfache Erfah- 
rungen gelehrt haben."' Nach Queteiets Beobachtungen ^^ 
ist die negative Electricität immer mit dem tiefsten Stande 
des Barometers verbunden. Ich glaube, dass sich kein für 
alle Fälle passendes Gesetz über das Verhältniss der Qua- 
lität der LuRelectricität zum Barometerslande und zu der 
Windrichtung feststellen lässt. Ich fand z. B. am 5. März 



2») a. a. 0. S. 55. «) g. 5(5. 23) g^ Krdnig Journal für 

Pbyslk B. U. 1852. 
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1858, um 9 Uhr Morgens, bei mitilerem Barometerstande 
und Westsüdweslvvind, nachdem die Electrieität kurz vorher 
sehwaeh positiv gewesen war, die ersten fallenden Schnee- 
flocken so starke negative Electrieität mit sich führend, dass 
es mir zum ersten Male während des Winters möglich war, 
aus dem 1 Meter langen Drathe meines Luftelectrometers 
Funken zu ziehen und eine Flasche in einigen Secunden zu 
laden. Ich habe die Luft bei trübem Himmel bei allen 
Winden zuweilen negativ electrisch und bei Süd- und Süd- 
westwinden mindestens ebenso oft positiv wie negativ ge- 
funden. 

Aus sämmtlichen Beobachtungen geht wohl zur Genüge 
hervor, dass Luftelectricität in dem Maasse meiidich wird^ 
wie die expansive Form des atmosphärischen Wassers in 
die Bläschenform übergeht, wie auch B e n n e t und der be- 
rühmte Volta beobachte! haben. 

Unsere gewöhnlichen Luftelectrometer geben uns nur 
die Spannung des Nebels, des Regens, des Schnees und 
der niederen Luftschichten überhaupt an. Die Electrieität 
der Wolken kann nur darauf wirken, wenn die Wolken 
nahe genug sind, so dass ihre Electrieität bei trockener Luft 
durch Vertheilung wirken kann; man müsste denn sich hoch 
fliegender Drachen bedienen, was nicht immer möglich isL 
Daher zeigt sich kurz vor dem Ausbruche der' Gewitter, 
oder wenn sie in der Entfernung vorbei ziehen, nur ganz 
schwache Electrieität, während sie in den Gewitterwolken 
schon bedeutend angehäuft sein muss. So hat Cavallo^^) 
bei sehr feuchter Luft und Südwestwind aus der isolirlen 
Schnur eines Drachen starke Funken in die nächsten Ge- 
genstände bei einem Landregen überspringen gesehen, der 
auf das gewöhnliche Luft-Electrometer nur bei seinem An» 
fange einigermassen wirken kann, weil, wenn es erst einige 



^) Lampadius a. a. 0. S. 50. 
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Zeit geregnet hat, die feuchter gewordene Luft die Elec- 
tricität viel zu sehr nach der £rde hin ableitet Auf isolir- 
ten Hügeln, nvo die Ableitung weniger bedeutend ist, zeigt 
das Electrometer oft starke Spannung an, während die 
Electricität in der Ebene nur schwach ist. Auch bei Luft- 
reisen hat man gefunden, dass die Electricität mit der Ent- 
fernung von der Erde zunimmt. Nach Peltier*') geschieht 
dies an heiteren, trockenen Tagen bis zu 100 Meter nur lang- 
sam, über dieser Höhe soll sie aber schnell zunehmen. 

Es ist somit schwer, über die Quantität der Electricität 
in der Luft und über die Spannung der höheren Schichten 
sich genau zu unterrichten. Beim Gebrauche des Electro- 
meters hat man übrigens auf mehre Umstände Rücksicht 
zu nehmen, wenn man nicht Gefahr laufen will, falsche Re- 
sultate zu besommen : Zuerst muss man sich mit dem Luft- 
eleclrometer von allen Gebäuden, Bäumen und sonstigen 
hohen Gegenständen desto weiter entfernen, je höher sie 
sind, weil die Electricität der Luft durch sie abgeleitet wird 
und in ihrer Nähe nicht auf das Electrometer wirken kann 
Ferner werden die Ergebnisse durch die Electricität des 
eigenen Körpers leicht getrübt, wenn das Instrument sehr 
empfindlich ist. Dies kann an und für sich Ursache der 
electrischen Spannung in den Goldblättchen sein : Ich brauche 
nur über den Boden der Flasche eines nicht sehr empfind- 
lichen selbstgefertigten Luftelectrometers zu streichen, um 
die Blättchen sogleich 8 bis 12 Millimeter divergiren zu 
machen. Dieser Versuch dient mir, beiläufig gesagt, zu- 
gleich dazu, um mich zu überzeugen, ob die Luft in der 
Flasche genug ausgetrocknet ist, und um ohne sonstige Vor- 
richtungen und Versuche die Qualität der Luftelectricität 
erkennen zu können. Je trockner nämlich die Luft ist, desto 
weiter gehen dabei die Blättchen durch Vertheilung negativ 






») Frorlep, neue Notizen. B. XIV. S. 228. 
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elecirisch auseinander iind desto länger verharren sie dl- 
vergirend« Hat man nun die Blättchen so vor der Unter- 
suchung geladen, so werden sie bei positiver Luflelectricilät 
erst ^susanunenfallen und dann sich wieder von einander 
entfernen, bei negativer aber noch weiter divergiren. Wenn 
man von dem Zimmer eines oberen Stockwerkes weit ge- 
nug ins Freie und nach oben zu einen Drath isolirt hinaus 
leiten kann, so kann man auch vom Zimmer aus die LufU 
electricität untersuchen. Ein solches sehr wirksames Lufl- 
electrometer hat Dr. R o m e r s h a u s e n construirt *®). Er hat 
die Rauchspitzen des glimmenden Zunders hierbei durch 
angelöthete Enden des feinsten Platinadrathes ersetzt, um 
schwache Luflelectricität auch ohne Condensator zu entdecken. 
Wodurch die Anhäufung der Electricität in dem ver- 
dichteten Wasser der Atmosphäre begünstigt oder gehin- 
dert wird, geht nun wohl zur Genüge aus dem Gesagten 
hervor; für unsem Zweck kommt es nur noch auf die Be* 
antwortung der Frage an,, wodurch sich unter allen Um- 
standen der Process der Verdichtung der Wasserdämpfe in 
der Luft erkennen lässt. Aus dem Stande des Hygrometers 
kann man die Zeit nicht immer erkennen, da die Luft in 
den unteren Schichten trocken sein kann, während in der 
Höhe die Verdichtung bedeutend fortschreitet. Das Baro- 
meter pflegt allerdings unter diesen Umständen zu fallen, 
indessen konunen bei seinem Stande noch viele andere Um- 
stände in Betracht, und dann ist das Verhältniss desselben 
zu diesem Vorgange überhaupt noch nicht genau ermittelL 
Welchen Massstab das Electrometer abgiebt, ist schon er- 
wähntf und die Beobachtung des Thermometers berechtigt 
uns^ auch nur sphr bedingungsweise zu einem Schlüsse, 
Wie dem auch sei, so giebt die Combination aus den Zei- 



^) Beriebt über die neuesten Fortscbritte der Pbysik von MQUer, 
Braunscbweig 1849-1852. I. Band. S. 30. 
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eben aller dieser Instnimenie schon eine ziemliche Sicher- 
heit für ' die Vorhersage bevorstehender Witlerungsverän- 
derungen, wenn man die sonstigen Zeichen dazu nimmt 
Bei heiterem Himmel ist der Umfang der eingetretenen Ver- 
dichtung leicht zu jeder Tageszeit zu erkennen: Das leich- 
tere oder schwerere Erkennen entfernter Gegenstände, die 
fortschreitende Nebel- oder Wolkenbildung, vor Allem die 
Farbe und der Glanz von Sonne, Mond und Sternen mit 
ihrer nächsten Umgebung geben sichere Zeichen dafür. 
Auch die lichtere oder dunklere Färbung des Himmelsblaues 
darf nicht unberücksichtigt bleiben und kann am sichersten 
mit dem Sauss ure*schen Cyanometer erforscht werden. Unter 
niederen Breiten und auf hohen Bergen hat der Himmel ein 
dunkleres Blau, ausser wenn Regen bevorsteht, in welchem 
Falle er auch in der Tropengegend eine weissliche Färbung: 
bekommt. An den Küsten ist der Himmel auf der Seeseite 
immer, heller als über dem Continenle gefärbt. Bei bedeck- 
tem Himmel lässt sich ein zunehmender Umfang der Ver- 
dichtung nur aus der dunkleren Färbung der Wolken und 
bei Tage aus der abnehmenden Helligkeit schiiessen, denn 
die Nacht wird oft durch das Phosphoresciren der Wolken 
mehr als durch Slemenschein erhellt. Vor allen Dingen muss 
aus schon angegebenen Gründen die Drehung des Windes 
nach Mittag und niedriger Barometerstand berücksichtigt 
werden. Den sichersten Beweis für die Richtigkeit der 
Schlüsse giebt immer das nachfolgende Fallen von Regen 
oder Schnee^ dem jene Verdichtung nothwendig hat voraaf- 
gehen müssen. 



II. Absehnitt 

Physiologisch-pathologische Untersuchungen. 

Bier sind es die Nerven, die sich Im menschlichen Körper Überall 
Ma gleichMm wie Fthlfldea der Seele austrecken, weiche eft ge- 
anere und Mhere Kunde von den Verinderangen am uns geben, als 
die nor anfhUende Erscheinungen erfassenden Augen. 

SchUtden: Die Pflanne und ihr Lehen, Leifmi^ 1850, 8. 106. 

I. Aa^Htl« 
Die sensItlTe Consiltution >)• 

Zwei Umstände scheinen meist zusammen zu wirken, 
um die Empflndliehkeil der sensiblen Nervenfaser so zu 
steigern, dass gewisse Agentien reizend auf dieselbe wir- 
ken, die sonst gar nicht empfunden werden: die sogenannte 
irritable Schwäche und acute oder chronische Dyscrasien. 
Ich wage nicht zu entscheiden, in wieweit jene irritable 
Schwäche ohne gleichzeitige Dyscrasie durch mangelhafte 
Innervation bei der Metamorphose bestehen kann. Es giebt 
zwar kräftige Constitutionen, bei denen trotzdem eine grosse 
Empfindlichkeit der sensiblen Faser angetroffen wird, indes- 
sen springen auch Dyscrasien zuweilen nur unter günstigen 
Bedingungen in die Augen. Dass eine solche Sensitivität 
durch Einflüsse, welche die Ernährung der Nerven beein- 
trächtigen, wie übermässige körperliehe und geistige An- 
strengungen, Entziehung naturgemässer Reize, Mangel an 
zweckmässiger Nahrung, deprimirende Gemüthsaffecte, Ent- 
ziehung des Schlafes, übermässige Süfteverluste^ erschöpfende 



S. Uteralur in Stark's aHgem. Pathologie. Leipzig 1844. a 169. 
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Krankheiten, mechanische Reize elc« gesteigert wird, und 
wo sie noch nicht war, erzeugt werden kann, ist bekannt 
genug, ebenso dass die Zahnperiode, und beim weiblichen 
Geschlechte Menstruation, Schwangerschaft und Wochenbett 
denselben Einfluss haben. Im Allgemeinen wird zwar an- 
genommen, dass das kindliche Alter wenig zu Hyperästhe- 
sien disponirt, und ich gebe zu, dass dies nach der Zahn- 
periode der Fall sein mag, allein während derselben kann 
man dieselben so häufig wie bei den Frauen zur Zeil der 
Menstruation und der Schwangerschaft beobachten* Wohl 
wenige Kinder bleiben in dieser Zeit ganz davon befreit, 
und meist hängt die Häufigkeit und Heftigkeit der Anfalle 
davon ab, ob die Eltern mehr oder weniger den Reizungen 
der sensiblen Nerven unterworfen sind. Wenn einzelnen 
Beobachtern diese in der Zahnperiode nicht s^o sehr in die 
Augen gefallen sind, so liegt wohl der Grund darin, dass 
sie oft in Verbindung mit andern Krankheiten, z. B. Catärrhen, 
vorzukommen pflegen, und der Mangel an subjectiven Er- 
scheinungen die Beobachtung erschwert. 

Manche chronische Dyscrasien scheinen an und für sich 
schon die sensitive Constitution hervorrufen zu können, denn 
die Beobachtung ergiebt z. B., dass die verschiedenartigsten 
Hyperäthesien dadurch geheilt werden, dass unterdrückte 
Absonderungen wieder hergestellt werden, z.. B. Fuss- 
schweisse, Hämorrhoiden, Menstruation, eigenthümlich ver- 
änderte Secretionen erfolgen,' oder dass der düTerente Stoff 
auf der Haut sich ablagert. Oft scheint dieser für sich al- 
lein schon im Stande zu sein, die Reizbarkeit bis zur wirk- 
lichen Reizung zu steigern (Bleikolik). 

Wenn eine neuere Schule von Dyscrasien nichts wissen 
will, die sich nicht durch chemische Untersuchung des Blu- 
tes nachweisen lassen, so nimmt sie nach meiner Ansicht 
der Wissenschaft "die einzig mögliche Erklärungsweise von 
Erscheinungen, ohne das Geringste dafür zu geben. Weil 



29 

sie kein chemisches Reagens dafür hat^ erkennt sie auch 
die sensitive Faser nicht als solches an, und gewiss ohne 
allen Grund, denn mit demselben Rechte müsste sie auch 
die Existenz des Miasma ableugnen, für das wir auch noch 
kein Reagens gefunden haben. Ausserdem leidet die che- 
mische Analyse des Blutes an zu grossen -Mängeln und 
fusst auf zu unsicherem Boden % als dass man allgemein 
angenommene Hypothesen durch negative Ergebnisse der- 
selben umstossen dürfte. 

Henle^ tritt als Gegner dieser humoral-pathologischen 
Ansicht auf, dass vom Blute aus die sensible Faser gereizt 
werden könne, weil wir keinen im Innern des Organismus 
sich erzeugenden, die Tastnerven erregenden Stoff, noch 
auch irgend ein chemisches Agens kennen, welches vom 
Blute aus die Tastnerven und nicht zugleich die Fläche 
reizte, durch welche die Aufnahme geschieht, und nimmt 
für die Neuralgien, deren Ursache wir nicht kennen, eine 
wohl nicht nachweisbare Venenerweiterung als solche an, 
wodurch beim Durchgange durch einen knöchernen Kanal 
der Nerv einen Druck erfahren soll: Es liegt aber sehr 
nahe, abgesehen davon^ dass man bei dieser Annahme durch 
künstlfchen Druck eines Nerven eine Neuralgie müsste her- 
vorrufen können, einen Einfluss des dyscrasischen Blutes 
auf die Nerven anzunehmen; wenn man bedenkt^ dass 
durch die gehinderte Sauerstoffaufhahme des Blutes in 
den Lungen augenblicklich nervöse Symptome und schneller 
Tod die Folge ist. He nie glaubt ferner^) im Gegensatze 
zu der Bro^n'schen Lehre, dass die Reizbarkeit sich immer 
gleich bleibt, und dass wechselnde Reize die Ursache der 
Reactipnen seien; auch Valentin^) meint, dass ein schwacher 



*) Valentin a. a. 0. ^. 17d0 flg. ^) Handbuch der rationellen 

Pathologie. 2. B. 2. Abth. S. 135. <) a. a. 0. Th. I. S. 113. 

^) Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 2. Auflage 1849. 
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Reiz gleichsam einen Sperrhaken löst, um eine bisher ge- 
hemmte Spieh^eihe möglich zu machen. Um dies durchweg 
gelten zu lassen, müsste erst der Beweis geführt werden, 
dass alle erfahrungsml^ssig die Sensitivität erhöhenden Ein- 
flüsse, z« B. grosse Sufleverluste , selbst wirkliche Reize 
für die Nerven seien. Der Erklärungsversuch aber der 
neueren Physiologie in Beziehung auf die Reizwirkung durch 
gestörte Molecularanordnung in den Priraitivfasern *}, auf 
den jene Hypothese basirt ist, lässt sich meiner Meinung 
nach auf noch einfachere Weise der Brown'schen Lehre zu 
Grunde legen: Das Widerstandsvermögen der Nerven des 
frisch getödteten Thieres ist erweislich geringer gegen Reize 
als beim lebenden Thiere, oder mit andern Worten: Die 
Reizbarkeit der sensiblen Nerven ist bei . dem getödteten 
Thiere grösser '). Also vermögen schwache Reize, die die 
Molecularanordnung im lebenden Thiere nicht stören, die 
Nervenmolecüle des getödteten Thieres aus ihrer Lage zu 
bringen. Mehre narkotische Gifte, hauptsächlich Strychnin, 
erhöhen die Nervenreizbarkeit gleichfalls. Man hat dies 
Stimmungsveränderung genannt. Ein so vergifteter Frosch 
verfällt bei der leisesten Berührung in die heftigsten Starr- 
krämpfe ^). Die Molecüle der sensiblen Fasern müssen 
daher durch den Einfluss des Giftes vom Blute her leichter 
aus ihrer Lage gebracht werden können^ da ein so unbedeu- 
tender Reiz so bedeutende RqUexerscheinungen zur Folge 
haben kann. Es liegt hiernach sehr nahe, anzunehmen, 
dass durch dyscrasisches Blut und alle sonsti- 
gen Einflüsse, welche die Ernährung im Allge- 
meinen beeinträchtigen, das Widerstandsver- 
mögen der sensiblen Nervenmolecüle gegen 
Einflüsse, welche ihre Anordnung beeinträch- 



») Valentin a. a. 0. $. 4400. Valentin, Grondrlss der Piiy- 

slologie. 1851. $. 1875 u. 1877. ») Valenlin, Gr»ndriss. %. 069. 
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tigen köDtien, vermindert werden muss, weshalb 
der Ausdruck „irritable Schwäche'^ sehr bezeichnend ist« 
Romberg^ sag;t in dieser Beziehung sehr treffend, dass 
durch Schmerzen der Nerv gleichsam um ge- 
sundes Blut bettelt. 

Dass nach einem Reize wahrend der Restitutionszeit der 
Molecüle in ihre frühere Lage ein kleiner Reiz durch Sum- 
mirung mit der Nachwirkung des vorigen eine Reaction her- 
vorruft, ist nicht zu bezweifeln, ebenso kann ein starker 
Reiz die Rückkehr in die vorige Lage auf Jängere Zeit er- 
schweren (Abstumpfung) , wobei die Molecüle soweit ver- 
rückt sind, dass ein nachfolgender Reiz sie nicht weiter 
verrücken kann, ohne die Rückkehr in die Anordnung wäh- 
rend der Ruhe unmöglich zu machen, wodurch Lähmung 
entstehen wurde. H. E. Weber ^'^ spricht sich auch gegen 
die Annahme aus: dass die lebhaften Gemeingefühlsempfin- 
dungen mancher Kranken auf Einwirkungen, die von Gesun- 
den unbemerkt bleiben, in einer grösseren Erregbarkeit der 
Nerven ihren Grund haben, jedoch macht er, glaube ich, 
das Verhältniss nicht anschaulicher, wenn er sagt: .^Viel- 
mehr scheinen die verschiedenen Verrichtungen der Or- 
gane bei solchen Kranken^ wegen mancherlei Fehler und 
UnpoMommenheiten^* (die aber durchaus nicht bei allen 
Sensitiven nachzuweisen sind und oft angetroffen werden, 
ohne dass die sensitive Constitution damit verbunden ist), 
„schon durch geringere Einwirkungen gestört %u werden, 
und die Störung einer Verrichtung scheint dann leicht 
eine neue Störung nach sich %u ziehen und dadurch 
Schmerz zu erregen.'' Soweit ich diese etwas dunkde 
Erklärung des Schmerzes auffasse, ist damit eben nichts 



*) Lehrbueh der Nervenkrankheiten des Menseben. I. B. S. 12. 
*<^) Die Lebre vom Tastsinne und GemeingefQble In Wagner's Hand- 
wörterbuch der Physiologie. 
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Anderes gesagt, als mit meiner Annahme, dass durch fehler- 
hafte Ernährung der Nerven ihr Widerslandsvermögen gegen 
ausserdem unwirksame Reize beeinträchtigt wird, was man 
immerhin „leichtere oder grössere Erregbarkeil** nennen 
kann. 

Die Erscheinungen, durch welche die sensitive Consti- 
tution sich äussert, sind meist schon durch andere Schrifl- 
steller bei der Charakteristik der irritablen Schwäche, des 
Nervenerethismus, der nervösen Constitution **) und der er- 
höhten Reizbarkeit ^^ entwickelt. Eine schar/e Zeichnung 
derselben ist indessen überhaupt nicht möglich, weil manche 
Zeichen nur den höheren Graden der Sensitivität eigenthum- 
lich sind, die wiederum bei demselben Individuum fortwäh- 
renden Schwankungen unterworfen bleibt, und weil je nach 
der verschiedenen Reizbarkeit der einzelnen Nervenbahnen 
die ihnen entsprechenden Erscheinungen mehr oder weniger 
hervortreten. 

Die übrigen Sinne werden durch starke adäquate 
Reize nicht nur unangenehm afficirt, sondeni haben bei 
hoher Sensitivität meist eine so bedeutende Reizbarkeit, 
dass Eindrücke percipirt werden, die beim normalen Zu- 
stande nicht den geringsten Reiz verursachen *^. Was das 
Gesicht betrifft, so habe ich die sicherste Ueberzeugung 
gewinnen können, dass sehr sensitive Frauen hauptsächlich 
zur Zeit der Menstruation und der Schwangerschaft bei 
stockfinslerer Nacht auch den kleinsten Gegenstand im ganz 
dunkelen Zimmer erkennen, also Mosers unsichtbares Licht 
doch unter Umständen gesehen werden kann. Ausserdem will 
ich hier nur noch auf die bekannte Erscheinung der Irrlichter, 



1^ Vergl. Puchelt, die individuelle ConstiiuUon, Leipzig 1823. S. 
113. '^) Albers, Handbuch' der allgemeinen Pathologie. Bonn 1844. 
S. 166. ^^) Relchenbacb , odisch- magnetische Briefe. StaUgart 

1852. Ister Brief. 
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die sich hauptsächlich auf 4Circhhöfen und ia Sümpfen zeigen, 
aufmerksam machen, die in finsteren Nächten von Hochsensi- 
liven als lange Lohe, von weniger Sensitiven als kleine 
Flammen, von nicht Sensitiven gar nicht gesehen werden. 
Es ist hier nicht der Ort, darauf näher einzugehen. In Be- 
ziehung auf das Gehör habe ich zwar Lichtenbergs Vir- 
tuosität noch nicht beobachten können, der, des Nachts 
durch Kaffee aufgeregt, schon eher vor dem Geräusch 
eines knackenden Splitters im Ofen oder eines von der 
Decke fallenden Stückchens Kalk sich erschrocken haben 
will, bevor er das Geräusch davon gehört hatte, aber mich 
doch bei meiner an der Lungenschwindsucht verstorbenen 
Schwester selbst überzeugt, dass sie Wort für Wort gehört 
hatte, was in einem entfernten Zimmer gesprochen wurde. 
Denen, die hieran zweifeln, weil es weniger oft beobachtet 
ist, will ich nur die analoge Beobachtung von ausnehmend 
feinem Geruchssinne entgegenhalten, mit dem die Indianer 
von Natur ausgestattet sind, so dass sie am Gerüche der 
Fussstapfen das Volk erkennen können. Weniger selten 
trifft man einen so feinen Geschmackssinn, dass Sensitive 
dadurch Unterscheidungen machen können, die für andere 
Menschen nicht möglich sind. Ich kann die Versicherung 
geben, dass ich Chamomilia in der dreissigsten Potenz 
herausschmecken kann, und dass ich keinen Sensitiven ge- 
funden habe, der nicht + geödetes Wasser von gewöhnlichem 
Wasser aus derselben Quelle, von derselben Temperatur 
und demselben Kohlensäuregehalt sogleich durch den wider- 
lich laugigen Geschmack unterschieden hätte. Noch muss 
ich hier der grossen Vorliebe im Geruch und Geschmack 
für gewisse Sachen und des ausgeprägten Widerwillens ge- 
gen andere bei Sensitiven Erwähnung thun, wodurch sie 
oft so unangenehm afflcirt werden, dass sogleich Uebelkeit 
eintritt. — Ausserdem sind folgende Zeichen ziemlich constant: 

Spärliche Wärmeentwickelung, hauptsächhch in den Füssen, 

3 
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mattes Auge, schwache Sprache, leichte Ermüdung, grosse 
Empfindlichkeit gegen Hitze und Kälte und Zugluft ^ leichte 
Vermehrung der Se- und Excretionen, schnelle Ermattung 
bei Hunger, Heisshunger, Neigung zum Schlafe, launische 
Stimmung, Empfindlichkeit, Schreckhaftigkeit, leichte Ohn- 
macht, Schaudern, Schwindel auf steilen Höhen, Kitzel bei 
leichter Berührung, eigenlhümliches durch den Leib ziehen- 
des Gefühl bei der Vorstellung des Schmerzes (Aura nach 
Lotze), bei Kindern Eigensinn und Weinerlichkeit. Rei- 
chenbach giebt noch als Erkennungszeichen der Sensi- 
tiven ihren Abscheu vor der gelben und ilir Wohlgefallen 
an der blauen Farbe an. 

Bei dieser Constitution nun bewirken gewisse 
Bewegungen in der Natur, wenn sie auf die pe- 
ripherischen Enden der sensitiven Faser treffen, 
eine Veränderung der Molecularanordnung der- 
selben, und dadurch je nach dem Grade der 
mechanischen Kraft und des Resistenzvermö- 
gens verschiedene Aeusserungeiv ihrer Energie, 
die ohne diese Constitution auf jene Einwirkun- 
gen nicht erfolgen. 

Führt man einen starken Magnet, den Nordpol oder bei 
einem Hufeisenmagnete beide Pole nach unten mit der rech- 
ten Hand in der Entfernung einiger Centiipeter über die 
innere nach Süden gestreckte Fläche der linken Hand 
einer Person einige Male langsam in der Richtung ihrer 
Finger hin, und erfährt man auf Befragen nach der dadurch 
verursachten Empfindung, dass der Magnet das Gefühl eines 
kühlen Windes in der Hand hervorgebracht hat, so kann 
man mit Sicherheit voraussagen, dass das Individuum schon 
irgendwie au Hyperästhesie gelitten hat öder leidet, wie 
man auch umgekehrt bei allen sensitiven Personen jenes 
Gefühl antrifft. Mir ersetzen bei diesem Experimente die 
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zusammengelegten Spitzen meiner in der £bene des Meri- 
dians ausgestreckten Finger den Magnet vollkommen *^). 

Bei einigen Sensitiven, hauptsächlich Kindern, habe ich 
eine besondere Empfindlichkeit für die Einwirkungen des 
Mondlichtes gefunden. Wenn sich die Erscheinungen auch 
nicht gerade bis zum Somnambulismus steigerten, so beob- 
achtete ich doch oftmals, dass sich solche Kinder, auf die 
beim Schlafe das Mondlicht fiel, unruhig hin und her warfen, 
an zu sprechen fingen und in ängstliche Träume geriethen, 
welche Erscheinungen sogleich aufhörten, wenn ich den 
Zutritt des Mondlichtes verhinderte. In den Tropengegenden 
muss diese Wirkung noch auflalliger sein, da wegen der 
dunstfreieren Atmosphäre das Licht intensiver ist. In der 
That habe ich auch bei Görg") die Beobachtung gefunden, 
dass Kinder von 7 bis 12 Jahren, die beim Schlafe der 
Mond beschien, aufgeregt wurden, lebhafte Träume halten, 
laut sprachen und sich im Betta aufrichteten. 

Diese Constitution nun ist es, die zu Hyperästhesien 
disponirt, und ich kann nun nach dieser kurzen Erörterung 
zur Hauptsache, zur Untersuchung der Reize schreiten, die 
nur bei dieser Constitution eine Reaction der sensiblen 
Faser zu bewirken vermögen. 

9 

II. ftapiUU 

Cleselilelitlielies fiber die pbysloloslselie l¥ir« 
bans atmospbftriseber Asentlen. 

Es hat bis dahin eine grosse Dunkelheit über die Ur- 
sachen der Anfälle der Hyperästhesien geherrscht. Man hat 
sie meist in vielerlei unbedeutenden Umständen gesucht, 



") Vergl. Reicbenbacb, die Dynamide der Electricität, des Magne- 
tismus etc. B. I. $. 80. '^) Darstellung des nachtheilfgen Einflusses 
'des TropeDkllmas auf Bewohner gemfissigter Zonen. Leipzig 1851. 



musste aber eingestehen, dass diese Umstände für sich 
allein unmöglich eine Erklämng des Vorganges zuliessen, 
zumal da dieselben oft einwirkten^ ohne eine solche Reizung 
zu veranlassen, und, was wichtiger ist, oft Anfälle eintraten, 
ohne dass jene Umstände eingewirkt hatten. Man hat ferner 
geglaubt, zwischen disponirenden und Geiegenheitsursachen 
keine strenge Grenze ziehen zu dürfen, war damit aber im 
Grunde nicht tiefer in diese Verhältnisse eingednmgen. Darin 
stimmen aber alle Forscher überein, dass wir eben nur 
durch Erforschung dieser Ursachen in das Wesen dieser 
Nervenaffection eindringen können. Ich werde mich nun 
bemühen, nachzuweisen^ dass diese Ursachen, mit Ausnahme 
nachweisbarer anderweitiger Einflüsse, die indessen oft nur 
mitwirkend auftreten, in ' bestimmten atmosphärischen Ver- 
hältnisen gesucht werden müssen. Bevor ich indessen auf 
die Bedingungen eingehe, welche in der Atmosphäre ge- 
geben sein müssen, wenn ein Anfall zu Stande kommen 
soll, will ich kurz die hauptsächlichsten Meinungen anfüh- 
ren, in wieweit überhaupt Meteore und besondere Agentien 
der Atmosphäre nait Ausnahme der Miasmen Einfluss auf 
den menschlichen Organismus äussern sollen, und im All- 
gemeinen die Formen angeben, unter welchen ich eine 
Reizung der sensiblen Faser durch atmosphärische Agentien 
beobachtet habe. Seit Priestley's Entdeckung suchte 
man die Ursache vieler Krankheiten in einem wechselnden 
Gehalte der Luft an Sauerstoff, welche Ansicht sich noch 
lange bei den Aerzten erhielt, nachdem schon durch ge- 
nauere Untersuchungen zuerst von de Marti das unwan- 
delbare Verhältniss desselben zum Stickstoffe unter allen 
Breiten, in jeder Höhe und zu allen Jahreszeiten sich heraus- 
gestellt hatte. Man nimmt zwar an, dass bei kalter Lufl 
mehr Sauerstoff in die Lungen gelangen muss, als bei war- 
mer, und Liebig leitet daher den grossen Appetit der 
Nordländer hauptsächlich nach kohlenstoflreichen Nahrungs- 
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mittetn; es ist aber sehr unwahrscheinlich/ dass die Luft, 
wenn sie durch die Verästelungen der Bronchien bis in die 
Lungenzellen nach einem so weiten und engen Wege an- 
gelangt ist, hier noch einen Rest von ihrer ursprünglichen 
Temperatur haben sollte, obgleich es nach Seguin's und 
Lavoisier's Versuchen feststeht^ dass das Blut in den 
Lungen bei niederer Temperatur mehr Sauerstoff aufnimmt. 
Wenn femer Baumgärtner **) die Behauptung aufstellt, 
dass die Wasserdünste der Atmosphäre den Raum, welchen 
sonst die Luft einninunt, zum Theil ausfüllen und dadurch 
bewirkt werde, dass mit dem einzelnen Athemzuge weniger 
Luft in die Lungen gelange, so widerstreitet dies dem be- 
kannten physikalischen Gesetze, dass Luft und Wasserdampf 
gemischt sich unabhängig von einander verhalten, ganz und 
gar *0- I^ic grösste Rolle unter den angeblichen Ursachen 
spielt die Luftelectricität, doch wird man mir gern erlas- 
sen, den ganzen Wust von unbegründeten Hypothesen aufzu- 
führen, wenn ich die hauptsächUchsten Meinungen heraus- 
gehoben habe, um zu zeigen, mit welcher Unklarheit über 
bekannte physicalische Vorgänge und Gesetze man theil- 
weise dreist die ungereimtesten Behauptungen aufgestellt 
hat, die dann von Anderen in gutem Glauben hingenommen 
sind. Nach Hoffbauer*®) soll die Eiectricilät in der At- 
mosphäre bei hohem Barometerstände vermehrt, bei niedri- 
gem vermindert sein. Durch ihr beständiges Ein- und Aus- 
strömen sollen die festen und flüssigen Theile des Organismus 
in ihrem Aggregatzustande erhalten werden. Sehr eleetrische 
Luft soll allen Lebensprocessen mehr Energie geben, Ent- 
zündungen begünstigen , der Mangel der Luftelectricität die 



>0 Lehrbuch der allgemeinen Pathologie und Therapie. Stuttgart, 
1854. S. 126. ") Vorlesungen über die Natorlebre, von Brandes. 

LeipEig, 1844. S. 643. ^^) Die Atmospbire und deren Einflass aur 

den Organismos. Leipzig^ 1826. S. 14. 
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entgegengesetzte Wirkung haben, die irritable Sphäre herab- 
stimmen, die sensible erhöhen, und den asthenischen, ner- 
vösen und putriden Krankheitscharakter erzeugen, ßur- 
dach *^ behauptet, dass vor Gewittern plötzlich Mangel an 
Luftelectricität eintritt und schreibt dieseih Umstände die 
Mattigkeit, Aengstlichkeit und Beklommenheit, und bei be- 
sonderer Empfindlichkeit für den electrischen Reiz eintre- 
tende üebelkeit, Erbrechen und Diarrhoe zu. Auch Hum- 
boldt hat die Müdigkeit, die Erschlaffung der Fasern und 
das Entstehen der Krämpfe dem Mangel an positiver Luft- 
electricität zugeschrieben ^®) , weil auf hohen Gebirgen, an 
heiteren, kalten Wintertagen und im Frühlinge, wo die po- 
sitive Luftelectricität am stärksten sei, ein Gefühl von Wohl- 
behagen Statt finde. Man hat sogar daraus, dass bei der 
Cholera 1835 in Wien die Electrisirmaschine geringe oder 
gar keine Funken hat geben wollen, auf eine Abnahme der 
Luftelectricilät geschlossen und darin den Grund der gros- 
sen Sterblichkeit gesucht^')» ^Is wenn aus der Reibungs- 
electricität einer Maschine ein Schluss auf die Luftelectricität 
möglich wäre. Derselbe Irrthum findet sich in einigen ärzt- 
lichen Attesten des Goldberg ersehen 'dritten Jahresbe- 
richtes. Nach Bartels^*) wirkt stärker gespannte Luft- 
electricität und der Wechsel zwischen + und — E als 
Reiz. Wohl am meisten hat Eisenmann ^^) seinen Scharf- 
sinn leider zu sehr auf speculativem Wege gebraucht, um 
die Einwirkung der Luftelectricität auf die Ausbildung ver- 
schiedener Krankheiten nachzuweisen. So lässt er^^) nach 



*») Handbuch der Pathologie. Leipzig, 1808. S. 199. ^o) ver- 

suche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser. II. S. 202. *•) 

Stark, allgemeine Pathologie. 2te Auflage. Leipzig, 1844. I. S. 293. 
^) Pathogenetische Physiologie. Cassel und Marburg, 1829. S. 278. 
*') Die vegetativen Krankheiten. Erlangen, 1835. ^) Zur Natur- 

geschichte der Entzündung im Journal der Chirurgie und Augenheil- 
kunde, von Gräfe und Walther. B. 21. H. 2. 1834. S. 209. 
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der Bejahung der Frage: ob es begründet ist, ,,das3 Sub- 
sianfsen oder Poten%en von sauerer ^ oder überhaupt ne^ 
gativ electrischer Quantität (?) durch ihre Einwirkung auf 
den Organismus auch electronegative oder säurebildende 
Krankheitsprocesse erzeugen ?'* folgende Luftconslitution 
als diesen Process hervorrufend den Beobachter bei häufig 
vorkommenden Pneumophlogosen wahrnehmen: y^Tief er Stand 
des Thertnometers y massig hoher Stand des Barometers^ 
Mangel an freiem Wasser in der Atmosphäre und ebenso 
auffallender Mangel der Anwesenheit von negativer EleC' 
tricität, und dabei die der electronfigativen (?) Electricität 
so förderliche und an Sauerstoff reiche IVindströmung 
aus NordostenJ^' ElectricitälsmangW in der Atmosphäre 
soll nach ihm zu rheumatischen und catarrhalischen Krank- 
heiten, die er als Rheumaiismus der Schleimhäute betrach- 
tet, Veranlassung geben. Den slhenischen Krankheitscha- 
rakter sucht er von stark gespannter und den asthenischen 
von schwach gespannter Luftelecthcität abzuleiten, weil 
jenes im Winter, auf Bergen und im Norden, dies im Som- 
mer, im Süden und in Thälern zusammentreflFe. , Eine quan- 
titativ mächtige Luftelectricität regt nach ihm den Organismus 
zur anomalen Plastik an, während der Grad der Lufleiec- 
iricität den Charakter der organischen Reaction bestimmen 
soll. Buzorini^^) will beobachtet haben, dass stark ge- 
spannte Luftelectricität die entzündliche, schwach gespannte 
die asthenische, negative Electricität die gastrisch biliöse 
und nervöse, positive Electricität die entzündliche Krankheits- 
constitution bewirken. Er ist zu diesem Resultat dadurch 
gelangt, dass er die durchschnittliche electrische Spannung 
«Ines Monats mit dem zu der Zeit herrschenden Krankheits- 
charakter tabellarisch zusammengestellt hat, eine Methode, 



^) Ueber den Einfluss der Luftelectf ieität und des Erdmagnetismus 
auf die Krankbeitsconstitaiion. Constanz, 1841. 
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die keineswegs ein ursächliches Verhältniss begründen kann, 
da noch viele andere unbekannte Einflüsse obwalten können. 
Wenn man ausserdem bedenkt, dass die negative Eleclri- 
cität selten länger als einen Tag anhält und sich während 
der Zeit, wo gerade nicht beobachtet ist, geändert haben 
kann, so möchte es schwer sein, den Krankheitscharakter 
daraus ableiten zu können, der keinem so schnellen Wech- 
sel unterworfen ist» Schon Hopf hat übrigens im Ueber- 
maasse der Luftelectricität die veranlassende Ursache zu den 
entzündlichen Fiebern gesucht ^®). Bei negativer Electricität 
der Wolken will Bode Schwere in den Gliedern, Kopf- 
schmerzen und allgemeine Unbehaglichkeit ohne Grund 
beobachtet haben ^^). — Es sind auch Vorschläge und Ver- 
suche gemacht, um den Körper gegen den vermeintlichen 
schädlichen Einfluss der Electricität zu isoliren. So hat 
Siemerling zu diesem Zwecke das Tragen von seidenen 
Tüchern. und Hemden empfohlen*''). Zu einem ähnlichen 
therapeutischen Verfahren hat sich neuerlich Pallas''*) hin- 
rcissen lassen. Nach ihm soll das durch Reibung der be- 
wegten Luftmassen, galvanischen Process in den Sümpfen 
etc. erzeugte electrische Fluidum alle Körper durchdringen 
und im Organismus die Krankheiten aus unbekannten Ur- 
sachen erzeugen. Um nun diesen schädlichen Einfluss ab- 
zuhalten, isolirte er die Krankenbetten durch gläserne Füsse, 
wendete aber nebenbei noch Arzneimittel an. Lotze in 
Göttingen äussert sich allen derartigen Ansichten über den 
Einfluss der Luftelectricität atif den Organismus gegenüber 
sehr trefTend: ,,Set%en wir voraus, dass der Mensch einen 
Leiter bilde, in dem die Electricität der Atmosphäre 



2«) Baumgarten Crusius, Periodologie. Halle, 1836. S. 306. ^) 
Froriep, neue Notizen. 1838. No. 138. S. 90. »«) Most, Encyclo- 

pldie. ArU ElecirieitXt. ^) De rinßueiice de releclricit^ atmos- 

pb^rique et terrestre sur rorgamsme etc. Paris, 1847. 
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sieh mit der des Bodens ins Gieichgewidu seHe^ so ttür^ 
den diese unendlich schwachen Strömungen, die wir hier 
annehmen müssten^ doch nur der Oberfläche des Körpers 
folgen, JVir wissen aber, wie geringe Effecte kleine 
E^ctricitätsmengen längs der Haut hervorbringen. Wenn 
ttir auch die Richtigkeit der vielfach angestellten ünter^ 
suchungen über die Qualität und Quantität der Luft" 
electricität zugeben wollen , so ist doch immer noch ein 
bedeutender Sprung nothwendig, um von dieser Erschei- 
nung %u den Krankheitsprocessen %u kommen, die man 
von ihr abhängig gemacht hat'' ^°). Ich möchte noch hin- 
zufügen, dass die erwähnten Krankheiten auch dann auf- 
treten ^ wenn die Luftelectricität weder einen Strom noch 
eine Spannung im Körper erzeugen kann, nämlich da, wo 
man sich unter hohen Gegenständen, Gebäuden etc. befindet, 
in welchen Fällen sämmliiche Luflelectricität durch dieselben 
abgeleitet wird. — Ich muss noch der Beziehung Erwähnung 
Ihun, in welche man die thierische Electricität zm- 
Luflelectricität und zu Krankheiten gebracht hat. Zuerst hat 
Bertholon de St. Lazare®*) behauptet, dass wahrschein- 
lieh wegen der Aehnliehkeit der Schmerzen mit electrischen 
SkChiägen die Anhäufung der Electricität der Grund von 
Neuralgie sei. Pujol ^^) schreibt demselben Umstände die 
kratnpfhafien und dem örtlichen Mangel der Electricität die - 
läbmungsartigen Erscheinungen zu und hält im ersten Falle 
die Anwendung der negativen und im zweiten die der po- 
sitiven Electricität für nützlich, indem er von der Vermu- 
thnng ausgebt, dass sich ^\e Leidenden wie electrische 
Fische verhalten. Bulmerincq sucht die Ursache der 
Nervenkrankheiten darin, dass sich der Magnetismus des 



») Allgemeine Pathotogle und Therapie. Leipzig, 1848. S. 550. 
»0 De rölectridi^ du cerps humain. Lyon, 1780. »») Essay sur la 

maladle de la face nommö iic douloureux. Paris 1787. 
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menschlichen Körpers nicht im Gleichgewichte befindet, also 
positiver oder negativer Magnetismus vorwalten soll, und 
hat versucht, durch Application von Magneten dem Körper 
die Möglichkeit zu geben, sich beliebig den zur Umwand- 
lung in Gesundheit erforderlichen positiven oder negativen 
Erdmagnetismus zu wählen. Ausserdem stellt er als Fun- 
damentalsatz auf, dass bei der Südnordlage des Kranken 
durch Annäherung des Nordpoles eines Magneten dem Kör- 
per Erdmagnetismus zugeführt und bei der Nordsüdiage 
durch Annäherung des Südpoles Magnetismus entzogen 
werde ^^). Einige haben die nervösen Symptome kurz vor 
dem Ausbruche der Gewitter Von der Isolirung ableiten 
wollen, welche die Electricität im Menschen durch die in 
der Luft befindliche positive Gewitterelectricität erleide, oder 
von dem Ueberschusse von negativer Electricität in der Luft 
während dieser Zeit, welche durch die Entladung der posi- 
tiven in den Gewitterwolken aufgehoben würde ^''). So soll 
nach Kastner^^) die den Nerven von Innen zugeführte 
Electricität, hauptsächlich des Geruchssinnes, bei starker 
electrischer Spannung der Atmosphäre nicht abgeleitet wer- 
den können und sich nun rückwirkend auf das Centralorgan 
anhäufen, wodurch sowohl die bekannten nervösen Erschei- 
nungen, wie auch chemische Veränderungen im Organismus 
hervorgerufen werden sollen. Heinrichsen ^®) nimnjt an, 
dass Krankheiten dadurch entstehen, dass entweder im Kör- 
per positive oder negative Electricität vorwaltet, und nun 
zufällig die Atmosphäre die entgegengesetzte Electricität hat, 
oder dadurch, dass die electrische Spannung nach Innen 



3^) Beiträge zur ärztlichen Behandlung mittelst des mineralischen 
Alagnetismus. Berlin 1835. S. 26. und 46. ^*) Baumgarten Cru- 

sius, a. a. 0. S. 310. ^sj Handbuch der Meteorologie. Erlangen, 

1830. II. S. 164.' 36) ]^een über das wechselseitige Electriciläts- 
verhäUniss zwischen dem thierischen Organismus und der äusseren 
Natur. Leipzig 1839. S. 41. 
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aufgehoben wird. Die Krankheit eines bestimmten Organs 
soll dadurch entstehen, dass die Electricilät nach demselben 
hin und durch dasselbe ausströmt, so dass der erkrankte 
Theil den Leiter zwischen der thierischen und der Luftelec- 
tricitat abgiebU Nach Stark") soll Armuth der Atmosphäre 
an Electricität durch Entziehung der eigenen fCörperelectri- 
cität bei feuchter Luft und vor Gewittern die bekannten Er- 
scheinungen, wie Abspannung etc. hervorbringen. Auch 
Mahr huldigt noch der Ansicht ^®), dass die organische 
Electricität bei vielem Wasser in der Luft uns reichlicher 
entzogen werde, obgleich wir weder seidene Strümpfe 
noch gläserne Schuhe tragen. In allen diesen Verhältnissen 
nun kann sich ohne empirische Forschung durch blosse 
derartige naturphilosophische Betrachtung nie etwas Sicheres 
herausstellen und Dubois Bemerkung ^^), dass die thie- 
rische Electricität, im Körper durch irgend welche Ursachen 
hervorgerufen, entweder in ruhender Spannung angehäuft, 
oder auf breiten Wegen gemächlich durch die Beine in die 
Erde abgeleitet, nicht irgend welche erhebliche Wirkungen 
hervorzubringen vermag, und ohne alle physiologische Be- 
deutung ist, bezeichnet deutlich genug das Phantastische^ 
derselben. 

Aehnliche Krankheitszustände, wie sie vermehrte, ver- 
minderte oder qualitativ verschiedene Luftelectricität bewir- 
ken soll, hat man nun auch dem Einflüsse des vermehrten 
oder verminderten Luftdruckes, der Feuchtigkeit und 
dem Vorwalten einzelner Winde zugeschrieben. Vermehrter 
Luftdruck soll innere Blutcongestionen und dadurch beäng- 
stigte Respiration, Schwindel, Kopfweh,31utungen, vermehrte 
Plastik und den.sthenischen Krankheitscharakter erzeugen; 



^} a. a. 0. S. 203. ^^ Paragramme und Beiträge etc. 

Braunschwelg, 1854. S; 19. ^°) Untersucbungen über thieriscbe 

Electricität. Berlin, 1848. I. B. Einleitung. 
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verminderter Luftdruck dagegen durch stärkeren Andrang 
des Blutes nach Aussen beschleunigte Respiration, Eng- 
brüstigkeit, Angst, Herzklopfen, Bluthusten, Mattigkeit, Nie- 
dergeschlagenheit, Unbehaglichkeit, Schwere in den Gliedem, 
Betäubung und Schläfrigkeit. Dem widerspricht nun das 
Wohlbefinden, welches man nach Humboldt auf hohen 
Gebirgen empfinden soll. Lotze^®) glaubt diese Gefühle, 
wie sie vor Gewittern vorkommen, und der directen Einwir- 
kung electrischer Ströme zugeschrieben worden sind, durch die 
Wirkung des verminderten Luftdruckes, verbunden mit Wasser- 
reichthum der Atmosphäre auf Circulation und Hautausdün- 
stung erklären zu können, meint aber doch weiter unten *^) 
im Widerspruche hiermit, dass der Einfluss der herrschenden 
Winde nicht lediglich von ihrem verschiedenen Dunstgehalte, 
sondern allerdings von uns unbekannten electrischen Gegen- 
wirkungen abhängen möge. Einzelne Reisende haben aller- 
dings beim Ersteigen hoher Bergßpitzen an Kopfschmerz, 
Uebelkeit; Erbrechen, Mattigkeit und erschwertem Athem 
gelitten, indessen ist noch gar nicht ausgemacht, ob nicht 
andere Einflüsse daran Schuld gewesen sind. Physiologisch 
erklärbar sind nur die leichtere Ermüdung durch nachlassen- 
den Druck der Luft auf die Gelenke (Weber), und die aus 
geringerer Sauerstoffzuführung und verändertem Lungen- 
mechanismus (Junod) entstehenden Symptome. Hierauf 
beruhen auch wahrscheinlich die nervösen Erscheinungen, 
wie Kopfschmerz, Kraftlosigkeit, Beängstigung und Uebel- 
keit, von denen fast sämmtliche Reisende und deren Pferde 
auf den Himalaja-Pässen befallen worden sind, und die von 
Eingeborenen giftigen Ausdünstungen, böse Esch genannt, 
zugeschrieben werden ^*). Der Botaniker Dr. Govan 
schreibt sie verschiedenen electrischen Zuständen der At- 



*«) a. a. 0. S. 565. **) S. 567- ^^) Ritters Erdkunde. 

3.' Tit. 2. Band. S. 444, 532, 683, 634, 636, 707, 727, 792 etc. 
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mosphäre zu, da er auf den grössteii Höhen dadurch nicht 
beschwert, wurde, wohl aber auf geringeren ^^). Jedenfalls 
wäre hiernach der geringere Luftdruck ohne Einfluss darauf. 
Alexander v» Humboldt hat unter der Taucherglocke 
den dreimal grösseren Luftdruck wie auf dem Chimborasso 
ohne Nachtheil ertragen ^^). Der Prinz Waldemar und 
Dr. Hoffmeister erreichten den Lama Kaga-Pass in einer 
Höhe von 15,355^, ohne besonders an Mundara zu leiden, 
während die Kulies schon auf dem halben Wege zum Passe 
davon ergriffen worden waren '*'^). Roloff*®) erklärt sich 
die Periodicität neuralgischer Affectionen aus vorherrschen- 
der Contraction oder Expansion der Materie im Cosmos und 
glaubt, dass das Barometer sowohl die stärkere oder 
schwächere Intensität des kosmischen als auch des orga- 
nischen Lebens anzeige« Da krankhafte Ablagerungen mehr 
der anorganischen Natur sich zuneigen und daher gegen die 
kosmische und tellurische Expansion weniger reagiren kön- 
nen, als der gesunde Organismus, so sollen die Schmerzen 
bei bevorstehendem schlechten Wetter wegen gleichzeitiger 
Expansion jener Ablagerungen durch Druck derselben auf 
die gesunde Umgebung hervorgebracht werden. Dass der 
verminderte Luftdruck nicht an und für sich Neurosen be- 
günstigt, geht schön aus der Beobachtung hervor, dass im • 
Sommer, wo wegen des seitlichen Abfliessens des aufstei- 
genden Luftstromes ein durchschnittlich bedeutend niedri* 
gerer Barometerstand als im Winter Statt findet, dessen 
ungeachtet dieselben nicht häufiger als im Winter, sogar 
viel seltener als in der nassen Jahreszeit unter Umständen 
vorkommen, wo die QuecksUbersäule gerade eine ausser- 



«) S. 681. ^0 Carus, Physiologie. Th. I. S. 254. ^^) 

Briefe aus Indien, von Dr. W. Hoffmeisier. Braunschweig, 1847. S. 
242. '^^) Das Barometer im Verhältniss zur Medicin. Hamburg, 

1847, S. 22. 23. 
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gewöhnliche Höhe erreicht hat. Nachträglich will ich hier 
noch einschalten, dass Meier-Ahrens^^) alle bisherigen 
Beobachtungen über den Einfluss des Ersteigens grosser 
Höhen auf den thierischen Organismus gesammelt hat und 
daraus^®) den Schluss zieht, dass der directen Einwirkung 
des verminderten Luftdruckes nur ein untergeordneter Rang 
eingeräumt werden könne, während die absolute Abnahme 
des Sauerstoffgehaltes der Luft, die rasche und quantitativ 
bedeutende Wasserverdampfung und die intensive Einwir- 
kung des vom Schnee zurückgeworfenen und direct auffal- 
lenden Lichtes die Hauptrolle spielen. 

Die der feuchten Luft zugeschriebenen krankhaften 
Erscheinungen entsprechen im Allgemeinen denen des niedri- 
gen, die der trockenen denen des hohen Barometerstandes. 
Feuchte Luft soll die Sinne stumpfer, den Geist träge 
machen, Krankheiten der sensiblen Sphäre befördern, die 
der irritablen beschränken, die Ausbildung rheumatischer 
und catarrhallscher Krankheiten durch Unterdrückung der 
Hautlhätigkeit befördern. Stilling'*^ behauptet, dass bei 
feuchter Atmosphäre ein grösserer Theil abnormer Flüssig- 
keiten im Blute bleibt, wodurch die vasomotorischen und sen- 
sitiven Nerven weniger erregt werden und "minder energisch 
sein sollen , wie unter entgegengesetzten Verhältnissen. 
Foissac^®) sucht den Grund der Ermattung und Aengst- 
lichkeil vor Gewittern darin, dass die Hautausdünstung bei 
Sättigung der Luft mit Feuchtigkeit fast gänzlich aufhöre 
und dadurch die thierische Wärme um einige Grade erhöht 
werde. — Aus der Vergleichung der bisherigen Beobachtungen 
ergiebt sich im Allgemeinen, dass die feuchte Luft nur da 



^') Die Bergkrankheit. Leipzig 1854. ^«) S. 132. -*») Un- 

tersuchungen über die Spinalirritation. Leipzig, 1840. S. 447. ») 
lieber den Einfluss des Klima auf den Menschen. Aus dem Franzö- 
j sischen von Westrumb. Göttingen, 1840. S. 27. 
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von Nacbtheil für die Gesundheit ist, wo sie durch sumpfige 
Gegend oder sonstige, örtliche Feuchtigkeit be.wirkende 
Umstände bedingt ist, hauptsächlich in warmen Himmelsstrichen, 
wo die Entfernung von der Länge einiger Schiffstaue vom 
sumpfigen Ufer darüber entscheidet, ob die Schiffsmannschaft 
erkrankt oder nicht *^); dass aber feuchte Witterung 
in höheren Breiten durchaus keine epidemischen Krankhei- 
ten begünstigt, wie denn auch nach statistischen Notizen 
die Sterblichkeit bei trockener Witterung im Allgemeinen 
grösser zu sein scheint. 

Der Windrichtung hat man schon in alten Zeiten gros- 
sen Einfluss auf Krankheiten zugeschrieben. Hippocrates 
lässt den Südwind schweres Gehör, Dunkelheit vor den 
Augen, Schwere im Kopfe, Trägheit und Ersclilaffung brin- 
gen; den Nordwind Husten, Halsweh, Verstopfung, Harn- 
strenge, Fieber nüt Schaudern und Brustschmerzen vemr- 
suchen. Fr. Hoff mann hielt den Süd- und Westwind für 
schädlich, den Nord- und Ostwind für zuträglich. Im All- 
gemeinen hat man beobachtet, dass bei entzündlicher Krank- 
heits-Constitution Ost- und Nordwinde vorherrschen. Hoff- 
bauer '^^ schreibt rheumatische und catarrhalische Krank- 
heiten hauptsächlich den feuchten Westwinden zu. Nach 
L 1 z e ") sollen Rheumatiker und Phthisiker den Eintritt 
des Ostwindes an der Vermehrung ihrer Beschwerden augen- 
blicklich erkennen, auch sollen Rheumatismen und neural- 
gische Schmerzen bei längerem Herrschen des Ostwindes 
und Nordwindes auftreten. Die Wirkungen des West-, und 
Südwindes sollen denen des verminderten Luftdruckes ent- 
sprechen. Nach Canstatt®'') soll tiefer Barometerstand 
und Westwind das Nervensystem in krankhafte Disposition 



") Medic. Geographie von' Finke. 1. S. 443. ^^) a. a. 0. S. 85. 
63; a. a. 0. S. 567. ^) Specielle Pathologie und Therapie. 2te 

Auflage. 1834. S. 333. 
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versagen. F«t$st mm alle Beoba(äitungen zuftammeu« so 
wird fast jeder Wind al8 dieselben Krankheiten begünstigend 
von den verschiedenen Beobachtern angeführt. 

III. fiapita. 

Ueber die Relzuns der sensitiven*) Faser 

Im AUsemelnen* 

Die Reizung der sensitiven Nerven kommt entweder für 
sieh aliein vor und zeigt sich dann theils als gestörtes All- 
gemeingefühl durch Mattigkeit, Niedergeschlagenheit, Unbe- 
haglichkeit, Unruhe, Angst, Müdigkeit ohne Schlaf, Schwere 
in den Gliedern, Betäubung, Trägheit des Körpers und 
des Geistes, Beklommenheit, üble Laune, Verdriesslichkeit, 
bei Kindern durch Weinerlichkeit und Eigensinn,- welche 
Zustände wohl theilweise auf einer Hyperästhesie des Ge- 
hirnes und des Vagus beruhen ^^), theils als eigentliche 
Neuralgie einzelner Nervenbahnen, oder sie erscheint mit 
anderen Krankheitszustanden complicirt. Man hat diese 
Complicationen bisher als besondere Krankheiten aufgefasst, 
und dadurch viel Verwirrung und ünklarkeit in das Wesen 
derselben gebracht. Dies ist hauptsäcbli<?h beim Rheuma- 
tismus der Fall. Es werden unter diesem Namen Zustände 
zusammengewürfelt, die sich mit dem, was man ursprünglich 
unter Rheumatismns versteht, gar nicht zusammenreimen 
lassen. Zuerst soll Rheumatismus Erkältungskrankheit sein. 
Einmal wird man mir aber zugeben müssen, dass der so- 
genannte chronische Rheumatismus ohne alle vorangegan- 



*) ^merkung. Ich nenne mit Reichenbach die sensiblen Nerven 
sensitiv, wenn sie die jeigenthümllche Empfindlichkeit der sensitiven 
Constitution haben. S. I. Kapitel. 

^) Yergl. Hirsch, Beiträge zur Erkenntniss und Heilung der Spi- 
nalneurosen. Königsberg, 1843. §. 55. 
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genen ErkfiltuBg audi vorkommt, und ohne dass das Indi- 
viduum vorher an acutem Rheumatismus gelitten zu haben 
braucht Dann ist man über den Vorgang bei der Erkältung 
noch gar nieht im Klaren. Indem icli diä ekizelnen Hypo« 
thesen übei^ehe, will ich nur anführen, dass jedenfalls za^ 
nächst eine Reizung der Hautnerven, auf welehe die Kälte 
einwirkt, Statt haben muss: Wenn mir ein starker Wind 
selbst von + 10^ R. am Ohre durchstreicht, so erfolgt auf der 
Stelle Neuralgie des äusseren Gehörganges , die so lange 
anhält, als der Wind auf den Gehorgang einwirken kann. 
Jeder Mensch, der überhaupt zu Erkältungen geneigt ist, 
hat bestimmte Körperstellen, oder vielmehr Hautstellen, die 
vorzugsweise für kalte Luft sensitiv sind. Bei dem Einen 
ist der Hals, bei dem Anderen sind die Brust, der Unterleib 
oder die Fasse am empfindlichsten. Oft wird allerdings der Ein- 
griflf durch schnelle Restitution, da , wo die Nervenmolecüle 
Elasticität genug besitzen, ohne Schaden überwunden, je- 
doch hängt dies davon ab, ob noch andere Einflüsse mitr 
wirken. Durch eine Reizung der sensiblen Nerven wird ihr 
Widerstandsvermögen überhaupt geschwächt, so dass Agen- 
tien, die sonst nicht hätten als Reiz einwirken können, nun 
bei ihrem Eindringen keinen Widerstand finden, und die aus 
anderen Ursachen gerade sensitivsten Nervenbahnen reizen 
können. Die Erkältung erleichtert also hiemach eine Erkran- 
kung, die unter anderen günstigen Umständen ebenso gut 
zu Stande kommen kann und bleibt daher für sich allein oft 
ohne Nachtheil. Dass die Folgen der Erkältung sich selten 
augenblicklich zeigen, lässt sich nur dadurch erklären, dass 
die Unruhe der durch Erkältung gereizten Hautnerven bis 
zur Restitution noch längere Zeit dauert, ihr Widerstands- 
vermögen also bis dahin desto mehr geschwächt bleibt, je 
öfter Erkältung schon überhaupt eingewirkt hat, und dass 
sonach später einwirkende Agentien auch noch Eingang 

4 



50 

finden und sogenannte Erkältungskrankheiten verursachen 
können. 

, Die wunderliche aus Pf äff 's Untersuchungen abgeleitete 
Idee, 'dass durch die Erkältung die Haut zum Isolator 
\verde, die Electricilät des Körpers sich unter der Haut des- 
wegen anhäufen müsse und dadurch die Schmerzen hervor- 
bringe, hat schon Scharlau 1840 bekämpft^®), und auch 
Heidenreich hat positive El^ctricität am Körper Rheu- 
matischer entdeckt "). — Wenn man das Wesen des Rheu- 
matismus in eine specifische Entzündung des fibrösen Ge- 
webes setzte so passt doch dies niu* auf den acuten Rheu- 
matismus und erklärt auch bei diesem nicht den periodisch 
heftigeren Schmerz und das Flüchtige in den Erscheinungen. 
Canstatt^^) sucht, um Letzteres zu erklären, das Wesen 
desselben in einer Spinalirritation ; es ist indessen diese Er- 
klärung zu bequem, als dass eine gründliche Forschung 
sich dabei beruhigen könnte, und nur das Bedürfniss, we- 
nigstens mit einem Worte die grosse Lücke in der Erkennt- 
niss der Ursachen der Neurosen ausfüllen zu können, scheint 
demselben so viel Eingang verschafft zu haben '*). Wir 
haben überhaupt kein Unterscheidungszeichen ' des durch 
andere Dyscrasien erzeugten Schmerzes von dem rheuma- 
tischen, weshalb es auch Lotze für angemessener hält, 
Rheumatismus als eine Form von Schmerzen zu betrachten, 
deren Ursachen in den einzelnen Fällen höchst verschieden 
sein können. Er sagt femer darüber sehr treöfend ®^ : ^^Dass 
diese nach einer sehr allgemeinen Annahme von einer 
Reifbung oder Ent%ündung des fibrösen Gewebes y weiches 
die Hüllen der Muskeln bildet, abgeleitet werden, ist eine 
Verwechselung jener atigemeinen Form des Auftretens 



^) Caspars Wochenscbrift. S. 416. ^"^ Froriep, neue Notizen. 

1839. No. 240, ") a. a. 0. ^ Vergl. Mayer, über die Un- 

zttiassigkeit der Spinalirritatlon.- Mainz, 1848. ^) a. a. 0. S. 193. 
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der Schmer»en mit einem bestimmten KranJtheitsprocess, 
der in den meisten Fäilen, die %u Rheumatismus gerech- 
net werden, nicht vorhanden ist^\ Henle*^ bezeichnet 
es auch als einen Fehler, die Erkältungskrankheiten und die 
Krankheiten der fibrösen Organe in dem Begriffe Rheuma- 
tismus aufgehen zu lassen. — Eine grosse Unklarheit herrscht 
auch über den Unterschied zwischen Rheumatismus und 
Neuralgie. Wenn sich letztere dadurch unterscheiden soll, 
dass der Schmerz dem Laufe des Nerven folgt, so wären 
die meisten Neuralgien davon ausgenommen, und dieselben 
auf eine kleine Anzahl von Krankheitszuständen beschränkt, 
von denen es ausgemacht ist, dass mehr die fibrösen Ner- 
venscheiden, als die Nervenfasern selbst primär afßcirt sind. 
Man hat auch eine rheumatische- Neuralgie angenommen, 
und Greiner®*) macht von dieser wieder zwei Unterarten, 
jenachdem das Nervenmark oder die Hülle rheumatisch er- 
griffen sein soll, und will die rheumatische Neuralgie von 
der reinen dadurch unterschieden wissen, dass ausser der 
Anlage und deren Ursachen der Schmerz bei jener nur re- 
mittirend sein soU. Vom gewöhnlichen Rheumatismus soll 
sich die rheumatische Neuralgie dadurch unterscheiden, dass 
der Schmerz hier heftiger ist und auch bei der Ruhe fort- 
dauert. Bretschneider"; führt für die rheumatische 
Neuralgie als eigenthümlich das Gefühl an, als würde der 
Nerv durch einen engen Ring gezogen. Ich glaube nicht, 
dass die Zeichen, welche er aus der Art des Schmerzes 
zur Charakteristik der Neiu-algien je nach den verschiedenen 
Dyscrasien, die als Ursache angegeben werden , entnehmen 
will, so constant sind, dass man daraus auf die Dyscrasie 
schliessen könnte. — Ich kann nur ein sicheres Zeichen 



*<) a. a. 0. B. II. S. 283. ^^) Die rheumatischen Krankheiten, 

Leipzig, 1841. S. 18. ^) Versuch einer BegrOndung der Patho^ 

logie und Therapie der äosseren Neuralgien. Jena, 1847. S. 225. 
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annehmen, um den Schmerz als Hyperästhesie von 
anderen Sehmerzen zu unterscheiden, gleichviel ob Erkäl- 
tung, eine sonstige Dyscrasie oder durch andere Ursachen 
erhöhte Sensitivität ihn bedingen, (denn die Heftigkeit und die 
sonstigen Eigenthümlichkeiten desselben hängen von seinem 
Sitze und Umfange, von anatomischen Verhältnissen, von dem 
Grade der Sei^itivität und der Stärke des Reizes ab) : das ist die 
Periodizität und die Flüchtigkeit desselben. Einziivei- 
tes Zeichen wird sich durch die jedesmalige Coincidenz des 
Anfalles mit gewissen atmosphärischen Verhältnissen heraus- 
stellen, wovon nur gewisse Fälle ausgenommen sind, bei 
denen ein anderes Agens als Reiz nachweisbar ist. — Weil 
man keinen rechten Unterschied zwischen manchen Fällen 
von chronischem Rheumatismus und Neuralgie hat heraus- 
finden können, und das Alterniren von Rheumatismus und 
Neuralgie beobachtet hat, so hat man sich auch damit zu helfen 
gesucht, dass man ein Uebergehen des Rheumatismus in 
Neuralgie angenommen hat« He nie giebt als Grund der 
Begriffsverwirrung®'') hinsichtlich der rheumatischen Krank- 
heiten die stete Verwechselung ätiologischer, symptomatischer 
und anaitomischer Principien an. Um nun aber eine üeber- 
sicht über die Formen atmosphärischer Reizung geben zu 
können, will ich versuchen, aus dem von mir aufgestellten 
Gesichtspunkte durch Schilderung der einfachen Reizung 
und der Complicationen, ganz abgesehen von dem sonstigen 
Krankheitsnamen, ein sehr einfaches Eintheilungsprincip gel- 
tend zu machen. 

a) Reine Neuralgie. 

Der Schmerz ergreift plötzlich , für den Augenblick alle 
anderen Eindrücke aufhebend, ist beim Eintritt am heftigsten, 
oft betäubend und lässt dann allmählig nach. Es ist, als 
wenn die afficirte Stelle durchbohrt und zerrissen würde. 
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wie durch einen electrischen Schlag; der Kranke ist unver- 
mögend, den Sehmerz ohne Klage zu ertragen, die betref- 
fenden Muskdn werden im Augenblick contrahirt, die Haut 
ist kühl, coUabirt, der Puls klein und frequent, der Urin 
copiös und wasserhell , die Absonderung der nahen Secre- 
tionsorgane vermehrt ; durch Druck und Wärme mindert sich 
der Schmerz. Immer braucht der Schmerz natürlich die 
eben geschilderte Heftigkeit nicht zu ^reichen, um ihm die 
neuralgische Natur vindiciren zu können, wenn er nur sonst 
die charakteristischen Merkmale besitzt. 

b) Neuralgie mit Hyperämie (Subinflanmiatio), 
Jrritatio, chronischer Rheumatismus« 

Entweder ist der eben geschilderte Schmerz vorher- 
gegangen, hat gewissermassen das erste Stadium, wenn auch 
von noch so kurzer Dauer gebildet, oder die Neuralgie tritt 
zu einer schon vorhandenen Congestion. Der Schmerz macht 
auch Intermissionen, ergreift aber nicht plötzlich mit 
so grosser Heftigkeit, sondern steigert sich allmähllg, wird 
nicht während des Anfalles, electrischen Schlägen gleich, 
ruckweise empjunden, Temperatur und Umfang der afßcirten 
Stelle ist etwas vermehrt, auch ausser dem Anfalle ist die- 
selbe gegen Druck und Bewegung empfindlich ;, spastischer 
Puls und Urin fehlen, durch Druck und Wärme wird der 
Schmerz vermehrt. Als besondere Formen verbindet sich 
die Neuralgie mit der Hyperämie bei Catarrhen und Blu- 
tungen. 

c) Neuralgie mit Stase, rheumatische oder dys- 
crasische Entzündung, Rheumatismus acutus. 

Es kann hier sowohl Neuralgie wie Entzündung primär 
sein. Der Schmerz hat die charakteristischen Merkmale 
von sub b), ist aber remittirend, weil auch ausser dem 
Anfalle der rein entzündliche Schmerz fortwährt, nur nicht so 
heftig, wie bei dem neuralgischen Anfalle. Die mit dem 
Grade der Entzündung nicht im Einklänge stehende Heftigkeit 
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des Schmerzes, das Alterniren und die Coincidenz mit an- 
deren Neuralgien, die sensitive Constitution, die Erfolglosigkeil 
der rein antiphlogistischen Methode, der nach^theilige Elnfluss 
kalter Wasserumschläge bei äusseren Entzündungen und die 
Exacerbation durch atmosphärische Einflüsse sichern ausser- 
dem die Diagnose. 

Somit möchte der Rahmen fertig sein, in den sich ohne 
Schwierigkeit alle Zustände einpassen lassen, bei denen die 
nervösen Symptome mit ihrem Gefolge meist in ausserhalb 
des Organismus liegenden, auf die sensitive Faser reizend 
einwirkenden Agentien der Atmosphäre ihren Grund haben. 
Ob jene als gestörtes Allgemeingefühl bezeichneten Empfin- 
dungen oder wirklicher Schmerz als Zeichen sensitiver 
Reizung auftreten, hängt wohl von der specifischen Energie, 
dem Grade der Sensitivität und der Reizung ab, durch 
dessen Erhöhung Schmer^ hinzu- oder an deren Stelle tritt 

IV. ftapHeU 

Beobadttnnseii fiber atmosphArlsclie Reizung 

der sensitiven Faser« 

Bis jetzt stimmen alle Beobachter darin überein, dass es 
noch nicht möglich gewesen ist, die fortdauernden Ursachen 
der Paroxysmen bei Hyperästhesien auch nur annäherungs- 
weise aufzufinden, man müsste sich denn mit den natur- 
philosophischen Phantasien über Missverhältniss in der Le- 
bensstimmung der einzelnen Regionen der Nervencenlren 
und dadurch hervorgerufenen Disharmonien in der Recipro- 
cität ihrer Lebensäusserungen etc. begnügen. Wir müssten 
ferner von der exacten Methode in der Untersuchung der 
Ursachen pathologischer Vorgänge ganz abstrahiren, wenn 
wir z. B. mit Reinbold") annehmen wollten, dass der 



"^) Walter und Anunon, Journ. B. U. St. 1. p. l. 
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Schmerz ohne vorangegangenen Reiz oder nach der Entfer* 
nung der Ursache bestehen könne, und dürfen uns, wenn 
wir uns nicht vagen Hypothesen überlassen wollen, für die 
sich nicht die geringste Analogie auffinden lässt, nur mit 
der Untersuchung solcher Einflüsse beschäftigen, von denen 
die Beobachtung uns lehrt, dass sie von aussen her mechanisch 
und zwar mindestens so lange einwirken, als der Schmerz 
dauert. Das Gesetz der excentrischen Erscheinung, das 
schon Volkmann angegriffen hat, pjisst allerdings auch 
nicht für meine Beobachtungen in Beziehung auf die atmo- 
sphärische Ursache des Schmerzes, wie es denn überhaupt 
schwer durchzuführen ist. Man kann ja durch irgend welche 
Reizung eines Nervenbündels nie Schmerzen in ' den peri- 
pherischen Endigungen desselben erregen, und dass beim 
Drucke auf den Stamm die Empfindung von Eingeschlafen- 
sein, Schwere und Taubheit mit Kriebeln in den äusseren 
Enden entsteht, lässt sich auch wohl durch die gestörte 
Leitung erklären. So lange man noch für gewisse Fälle 
als Ursache des Schmerzanfalles den centralen Sitz dersel« 
ben annimmt, kann man allerdings ohne die excentrische 
Erscheinung nicht fertig werden; aber das Experiment giebt 
das entgegengesetzte Resultat, denn wenn künstliche Reizung 
eines Nervenstammes, die Schmerzen an der Reizungsstelle 
erregt, keine Schmerzen am peripherischen Ende hervorruft, 
so ist nicht abzusehen^ wie ein Reiz, der an Ort und Stelle 
gar nicht empfunden wird, am peripherischen Ende Schmer- 
zen erregen soll, die heiliger sind als Stechen und Brennen. 
Es ist überhaupt schwer denkbar, dass abnorme Empfin- 
dungen erregende Reize auf einem ganz entgegengesetzten 
Wege wie normale percipirt werden sollteq. Bei Neuralgien 
nun lassen sich durchaus nicht immer organische Verän- 
derungen an den Nerven oder in deren Nähe nachweisen, 
und dann würden dieselben gleichmässig fortwirkenden Ur- 
sachen das periodische Auftreten des Schmerzes durchaus 
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nicht erklären. Wenn auch bisweilen bei Neuralgien an 
den entsprechenden Nervenstämmen z. B. Neurome gefun- 
den sind, so hat auch oft allgemein verbreitete Neurona- 
bildung diu*chaus keine Erscheinung in ihrem Gefolge ge- 
habt®^). Bei der Hysterie, wo die Neuralgien am fürchter- 
lichsten wüthen, hat man durch die sorgfältigste Untersuchung 
bei der'Section in den Nervenapparaten keine augenfälligen 
Veränderungen entdecken können *T), Ich habe einen Rheu- 
maticus an Hyperästhesie des Gehirnes mit periodischer 
Lähmung mehrer Muskeln der linken Körperhälfte behandelt, 
wo die Section gelbe Hirnerweichung im rechten Grosshim, 
Pacchionische Granulationen längs der Falx und Bright- 
sche Degeneration bis auf die unterste Pyramide erwies, 
bei dem trotzdem während periodisch auftretender Zahn- 
schmerzen alle sonstigen Krankheits-Symptome schwanden. 
Man hat nun allgemein bei Rheumatikern und Neural- 
gischen eine Empfindlichkeit für bevorstehende Witterungs- 
veränderungen beobachtet Dies ist nur dadurch möglich, 
dass kurz vor diesen Witterungsveränderungen 
in der Atmosphäre Vorgänge Statt haben müs- 
sen, durch die ein Reiz auf die sensitiven Ner- 
ven ausgeübt wird. Nach Romberg °®) üben at- 
mosphärische Verhältnisse bei Neuralgien einen unverkenn- 
baren Einfluss. Er sagt darüber bei der Neuralgia Quinti "^ ; 
,,Fasi alle solche Kranke haben ein schmer^kaftes Yor^ 
gefühl vom JVechsel des Wetters : Zugluft, Wind, starke 
Hit^e und Kälte ; Feuchtigkeit und electrische Spannung 
vermitteln eine grössere Frequenz und Intensität der An- 
fälle.'* Nach Valentin ^°) geben Personen mit schadhaften 
Zähnen, schmerzl^aften Geschwülsten und Geschwüren, mit 



^) Rokitansky, Handbuch der speriellen pathologischen Anatomie. 
Wien, 1844. B. I. S. 881. «"^) Romberg, a. a. 0. I. B. S. 44«. 
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Glaucom oder ausgeddinten Narb^ nicht selten Wetter- 
verändeningen gleich dem Barometer an. Der sogenannte 
Kalender der Amputirten soll wahrscheinlich davon herrüh- 
ren, dass sich leichter die Zustände der Atmosphäre durch 
die Narbe, als durch die unversehrte Haut auf die inneren 
Theiie fortpflanzen. Wenn diese daher den Knochen be- 
deckt, sehr dünn und verzerrt ist, in ihrer Nähe knollig an- 
geschwollene Nervenstümpfe liegen, so sollen deshalb die 
Schmerzen bei allen» Wetter -Veränderungen hervortreten. 
Kämtz'V wie früher Volta und einige Andere, leugnet 
zwar den Eikifluss der Gewitterluft auf die nervösen Erschei- 
nungen und vergleicht dieselben mit dem Bauchgrimmen, 
weiches ein Kriegsheld beim ersten Kanonenschusse bekommt'. 
Hier hat sieh aber der um die Meteorologie hochverdiente 
Forscher auf ein ihm unbekanntes . Gebiet gewagt, denn 'die 
nen'ösen Symptome nehmen schon ihren Anfang, bevor es 
geblitzt und . gedonnert hat, hören sogar beim Ausbruche 
des Gewitters wieder auf und können bei kleinen Kindern 
und solchen Kranken beobachtet werden, die weder Augen 
noch Ohren für das Gewitter haben. Ferner kommen sie 
auch bei der Bildung von Hydrometeoren ohne Gewitter 

• 

vor, wo also an Furcht vor Blitz imd Donner gar nicht 
zu denken ist. Schi ei den scheint mir in den entgegen- 
gesetzten Fehler zu fallen, wenn er '^) sagt, dass er denje- 
nigen, welcher die Einwirkung des Wetters auf das Gefühl 
der Lust oder des Unbehagens, der Kraft und Gesundheit 
oder der Niedergeschlagenheit und Mattigkeit ableugnen 
wolle, der Unwahrheit oder der mangelhaften Selbstbeob- 
achtung zeihen, oder als einen Mann von krankhaft abge- 
stumpften Nerven beklagen müsse. 

Seit 10 Jahren habe ich nun fleissig und möglichst un- 
ausgesetzt beobachtet, ob nicht bestimmt erkennbare atmos- 
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phärische Verhältnisse mit der Reizung der sensitiven Faser 
jedesmal coineidiren, und mich bemüht, das diesen Ver- 
hältnissen Gemeinsame herauszufinden. Ich wüi sie nun 
einzeln nach einander aufführen, und mit denen den Anfang 
machen, bei denen die häufigsten und heftigsten Anfälle 
kommen, v^ährend ich die zuletzt nehme, die am unbedeu- 
tendsten influiren. 

a) Südwind: 

Es kommen schon Anfälle, bevor der Südwind unten 
zum Durchbruch gekommen ist. Der Himmel kann noch 
wolkenleer sein, aber eine kaum merkliche Trübung der 
Bläue durch ein Ueberspielen ins Weissliche mehr als ge- 
wöhnlich am südlichen Himmel mit den nachfolgenden, schon 
im ersten Abschnitte erwähnten Zeichen, deutet den Anfang 
der Aequatorialströmung an. Es möchte auffallend erschei- 
nen, dass bei heiterem wolkenlosen Himmel umfangreiche 
Verdichtungen in höheren Regionen Statt haben sollen. 
Kämtz^^) hat indessen mit Leslie*s Photometer unter 
obigen Umständen die geringere Intensität des Sonnenlichtes 
gemessen. Bei fortschreitenden Niederschlägen erscheinen 
*auch bald Cirrus und Cirrostratus als Vorläufer des Regens, 
wenn nicht bei steigendem Barometer der Polarstrom auf 
kurze Zeit das Uebergewicht bekommt, wobei sich die Cir- 
rus schärfer abrunden und verkleinem. Eine sehr feine 
Zerfaserung derselben deutet hingegen auf starke Strömung 
und nachfolgenden Sturm ^^). — Die Anfälle kommen beim 
Südwinde so lange, bis diese Strömung diu*ch einen anderen 
Wind wieder verdrängt ist. Hipp o erat es hat als guter 
Beobachter, wie schon erwähnt ^ seine Einwirkung auf die 
sensitiven Nerven gewürdigt; ich will indessen noch einige 
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Zeugnisse anführen. Wenn ich mich auf Beobachtungen 
auch ausserhalb Deutschlands berufe, so wird später er- 
hellen, dass dieselben Umstände auch dort auf seine phy- 
siologische Wirkung Einfluss gehabt haben. Die Alten 
glaubten der schädlichen Wirkung des Südwindes dadurch 
entgehen zu können, dass sie Thüren und Fenster nach 
Mittemacht anlegten. So meint Yitruvius"), dass die 
Stadt Mytilene auf Lesbos übel angelegt sei^ weil die Leute 
dort erkranken, wenn der Südwind bläst Galenus sagt 
über denselben unter andern '^: j^Auster vero majora 
advehit mala : nam corpora dissoMt^ capiti gravitatem 
äff er t^ difftcullatem audilus parit, eiccitat vertigenes, 
aliaque prava symptomata afflcil, cujusmodi est difficnU 
las motionis in oculis ac toto corpore, aivum auiem hU' 
mectat etcJ^ In einem alten Buche ^0 habe ich folgende 
Bemerkungen über den Südwind gefunden, die ich zum 
Beweise der scharfen Beobachtung unserer Vorfahren wört- 
lich aufführen will: ,,Der Südsüdost Euronotus bringet 
mit sich tunket y trübe und regenwetter , daher er auch 
nebel machet, und schwermüthige leute , Ja Melancholep; 
nur das sie nicht lange wehret — dardurch denn die 
bösen Dünste %um herzen und haupt steigen, die sinne 
und das gemüt beschweren, so sehr o/fter, das auch, wo 
das gewitter sich nicht leget, niemand von denselben 
leuten was erlangen oder erhalten kann. Derwegen ob 
wol viel ding sind, die das wesen der menschen veren- 
dem thun, jedoch ist der vornehmsten eines die eigen-' 
schafft der gewitter und natur des entstandenen windes, 
durch welches nicht allein der leib und alles geblüt, 
sondern auch das gemüt beweget und verendert wird, 



^*) Libr. I. C. 5. ''^) Opera omnia ed. cur. Kühn I. XVI. S. 412. 
"") Levini Lemnii occulta naturae miracola, übersetzt von Jacobus 
Horscbt. Leipzig, bei Hanss Steinmann, 1574. Tb. III. 
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also dass nach verenderung der winde trüb oder heiie, 
sie tmch iraurig oder wacker sind. — Aber der Südt- 
windy zu laiein Auster genannt j bleset unter alten win- 
den dem menschen am schedlieksten und ungesundesten. 
Dieses Windes natur und Wirkung ist warm und feuchte, 
denn wenn er bleset, so regnete, und ist die ganze luft 
feuchte. Daher kompts, dass er schnuppen, flüsse, böse 
helse, heisserkeitj husten, schwere kranhheiten, schwindet, 
tödtlichen schlaff, schlag, triefende äugen, böse gehör, 
saussen der Ohren und dergleichen viel mehr kranhheiten 
machet. Das ist wol war, das dennoch dieses weiter und 
der feuchte Südtwind den Mtnigen und trocknen com- 
plexionen, die man Biliosos nennet, nicht schadet, son- 
dern offters gut und gesund isU Aber deti jungen Ein- 
dem und IFeibern und denen^ so an deth Seen oder in 
wessrigen und sumpfigen Örtern wohnen, ist der Südwindt 
sehr schedlich und ungesund, — Solche und dergleichen 
krankheiten und scheden fügen uns die Sudtwinde von 
mittage zu, denn auch davon die geschwollenen gelenke 
und gichtwehe herkommen. Was aber die innerliche 
scheden des gemüts anlanget, so wird das gemüt zu der 
zeit, wenn der Sudtwindt wehet, unlustig, faul, schlefferig 
und trawriger, — Der Südsüdwest, zu latein Austro- 
africus, Lgbonotus genannt — macht das gemüt unrich- 
tig, unmutig, zornig und wütterich. Es ist im Nieder- 
landt bei vielen unsinnigen leuten gebreuchlich, dass sie 
drei tage zuvor, ehe das böse gewitter und die^e heftige 
winde einfallen, wütendt und rasender werden, ^und durch 
alle Strassen entweder laufen, ganz still, oder mit gros- 
sem geschrei, Wenn dies die leute sehen, haben sie das 
Sprichwort: Es wird abermals gross ungewitter, regen 
und sturmtcind werden, wie denn auch geschieht, Wenns 
aber schön, helle und stilfe weiter ist von luft und win- 
den, so sind dieselben wahnwitzige leute bald fteund- 
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Hcker, iusiiger, stiller und leeherlicher. — Vnd gleich 
wie 4ie Südiwinde die leibe der menschen laxiren, er» 
weichen, mall, Irege, schleffrig , ekHeh , faul und unlustig 
machen, ^Iso die Nordtwinde, die nach der lehr des 
Hippocratis slopffen^ härtere, frische, wackere, lebliche, 
hurtige und ganz lustige leute machen, sonderlich in 
denen, die feuchter natur sind.'* Nach C o t u n n i '*) nehmen 
die Schmerzen bei herrschendem Südwinde und feuchtem 
Welter zu und lassen nach bei Nordwind und heiterer Luft. 
Wenn auch Comparetti in Beziehung auf die Krankhei- 
ten, die er vom Ostwinde abhängig macht, nicht scharf 
beobachtet hat, und seine sonstigen Bemerkungen über den 
Einfluss der Witterung zu unbestimmt gehalten sind, so 
sagt er jedoch sehr richtig vom Südwinde ^®) : „AHi (venti) 
a meridie calidi et humidi plerumque sensus lardunt, 
tristitiam movent, totum corpus effleiunt hebes, languidum, 
imo pectoris molestias, aestum faciei väporosum facile 
inferebant.'' 

Der Sirocco hat in Italien und Siciüen die Eigenschaft, 
allgemein auf Körper imd Geist erschlaffend einzuwirken, 
wodurch das Sprichwort entstanden ist: era scritto in 
tempo del Sirocco, um etwas Ungereimtes zu bezeichnen, imd 
Sealy beschreibt eine eigenthümliche Nervenaffection , die 
er in Messina beim Wehen des Sirocco beobachtet hat ®°). 

Der Föhn in der Schweiz ist derselbe Südwind und hat 
dieselbe Wirkung, wie der Sirocco am nördlichen Saume des 
Mittelmeeres. Dr. Lusser giebt von demselben im allge- 
meinen Schweizer naturwissenschaftlichen Anzeiger *0 fol- 
gende Schilderung: „Vor dem Eintritie desselben wird die 



^0 Commentarias de Ischiade nervosa. Siehe Bretschneider a. a. 
0. S. 227. ^^) Brächet, über Hypochondrie, übers. Leipzig, 1846. 
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Sonne bleich, der Mond erhall einen meistens farbigeh 
Hofy die Sterne funkeln wie im Winde flackernde Lich- 
ter, ferne Gegenstände sind wie in Flor gehüllt, und es 
bildet sich über der Erde ein Nebel, welcher mit der 
Annäherung an den Boden dichter wird, im Oan%en steigt 
die Temperatur^ während das Barometer sinkt; die Wärme 
erhält sich Tag und Nacht ziemlich gleichförmig^ und es 
fällt kein Thau. Wenn der Föhn sich nahet, werden die 
Pflanzen welk, die Thiere unruhig, und die Menschen 
fühlen Erschlaffung mit Kopfweh, Müdigkeit neben Schlaf- 
losigkeit und den Schmerlen der Wunden und alter 
Narben vereint. Zuweilen hört er plötzlich auf, es er- 
folgt Windstille bei reinem Himmel, das Thermometer 
sinkt, das Barometer steigt etwas, es erhebt sich ein 
angenehmer Nordostwind, hält aber nicht lange an, und 
bald kehrt der Föhn zurück, weshalb die Landleute nichts 
auf diesen sogenannten Föhn -Schon halten. Zu andern 
Zeiten bilden sich während der Dauer des Föhns in den 
oberen Regionen Gewitterwolken, die sich öfters in war- 
men, starken Regen, sehr selten in Gewitter auflösen. 
Oefters geschieht dies schon, ehe der Föhn zur Erde 
kommt, und wenn er dann mit warmem Regen eintritt, 
so nennt man ihn Demmer-Föhn.'*^ 

Nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn Stabsarztes 
Dr. Schönemann aus einer Reise in die Schweiz fangen 
die Albinos regelmässig vor dem Ausbruche des Föhns an 
zu heulen, so dass Reisende danach auf den Rath der 
Gastwirthe die Zeit zum Bergsteigen auswählen , um nicht 
durch Nebel- und Wolkenbildung der Aussicht verlustig zu 
gehen. Auf den Azoren gehen nach Frommond die Ein- 
wohner bei Mittagswinden so betäubt einher, als hätten sie 
einen Schlag auf den Kopf bekommen , und die Kinder 
sitzen still und traurig zu Hause, anstatt draussen umher- 
zuspielen. Wenn auch bei uns der Südwind nicht so all* 
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gemein nachtheiligen Einiluss äussert, wie in sudlicheren 
Gegenden, so treten doch die Symptome der Reizung der 
sensiblen Nerven bei Menschen von sensitiver Constitution 
in Folge dessen so allgemein auf, dass eine ähnliche Wir- 
kung auch im nördlichen Deutschland nicht verkannt werden 
kann, und man diese Reizung bei der Leichtigkeit, womit 
sich der Mittagswind voraussagen lässt, für den' Fall, dass 
man den Grad der Sensitivität eines bestimmten Individuums 
kennt, bestimmt voraussagen kann. Umgekehrt können auch 
aufmerksame Sensitive oft von ihrem Gefühl auf herrschen- 
den Südwind schliessen. So erzählt Galenus einen Fall®*): 
t,EffO itaque ex familiaribus quendam novi in iecto adäuc 
äeeumöentem^ ex capitis ipsius eonsensu venu flatum 
cognovisse. Quum enim capitis gravitate iaboraret, statim 
venium, qui spirabat, austrum esse deprehendebat.'^ Eine 
ähnliche Beobachtung, wie Galenus mittheilt, habe auch ich 
zu machen Gelegenheit gehabt; Die Wiltwe B. hier will 
seit vielen Jahren nur beim Mittagswinde so hellige Schmer- 
zen in einem alten Bruche haben , dass sie das Bette nicht 
verlassen kann, iftid war sehr verwundert, dass sie nicht 
eben so von mir wie von ihren Verwandten wegen ihrer 
Beobachtung ausgelacht wurde. 

b) Stürme: 

Wenn der Aequatorialstrom durch den Polarstrom ge- 
hoben wird, so erfolgt dies oft, wie schon erwähnt, durch 
heftige Stürme, die dann von der westlichen Seite kommen, 
zuweilen auch wie die Hurricane die ganze Windrose durch- 
laufen. Tritt schon Regen ein , bevor der Wind durch- den 
Mittag gegangen ist, so erfolgen keine Stürme, der Wipd 
inüsste sonst noch einmal nach Mittag herumspringen. Ein 
tiefer Barometerstand geht ihnen immer voraus, während 
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desselben steigt die Quecksilbersäule oft plötzlich, und starke 
Regengüsse machen ihren Beschlüsse wenn nicht durch schnelle 
Drehung des Windes nach Norden bei heiterem Hinimel 
den feuchten Dünsten die Ankunft verwehrt wird. Es ent- 
stehen aber auch Stürme aus örtlichen Ursachen bei Ge- 
wittern. Dass den Stürmen vielfach nervöse Symptome 
vorausgehen und sie begleiten, ist allgemein beobachtet^ 
weshalb ich nur anführen will, was Stark ^^ daioiber 
sagt : yfSlürme erzeugen, selbst wenn sie nicht unmitteiöar 
den Körper treffen, Blutwallung, Herzklopfen, eine unge- 
wohnliche Reizbarkeit des Nerpensifstems , Beängstigung 
und krankhafte Zufälle f Schlaflosigkeit, %umal bei Hy- 
pochondern und Hysterischen i vermehren die Schmerlen 
an Gicht und rheumatischen Krankheiten Leidender^' 
Manche Kranke haben eine ordentliche Angst vor dem Ge- 
heule der Stürme, weil hier die Ursache mehr auf ihre 
Sinne wirkt; es ist ihnen, als wenn der Wind durcli ihren 
Körper fahre und dadurch ihre Leiden verursache, obgleich 
kein Lüftchen sie in ihrem Bette berührt. 

c) Gewitter: 

Die den Gewittern voraufgehenden Zeichen von gestör- 
tem Allgemeingefühle als Folge sensitiver Reizung sind zu 
bekannt, als dass ich mich hier noch ausführlich darüber 
auszulassen brauchte; übrigens gehen dem Ausbruche der 
Gewitter eben so gut neuralgische Anfalle vorauf, wie bei 
den schon erwähnten atmosphärischen Verhältnissen. Mit 
dem Donner entrollen auch die Schmerzen und die ersten 
Regengüsse erfrischen mit der Erde auch den erschöpften 
Sensitiven. Albers sagt darüber ^'^): ,,lVir alle empfinden 
die Veränderung^ welche die Gewitterluft bedifigt; und 
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aufdfe sich aus ihr hervorbildenden Krankheits%ufäUe^ 
Krämpfe , Ohnmachien , Blutungen , " hat die ElectriciilH 
Einfluss; wieviel aber und in welcher IVeise^ 
darüber haben wir noch keine genaue und um* 
fassende Versuche oder Beobachtungen. DiC' 
sen Mangel empfindet die Pathologie sehr.'' 
In Schmidts Jahrbüchern für Medicin, XIII. S. 5. findet 
man") folgende Schilderung: ,,irenn electrische fVolken 
lange Zeit in der Luft bleiben ^ ohne sich zu entladen, 
weil sie zu einer Eopplosion nicht das gehörige Fluidum 
. kaben, oder weil eine Gegenwirkung Statt findet, so em- 
pfinden nervenschwache Personen ein seltenes Unbehagen,, 
welches sie in den Stand setzt, einen Sturm (?) voraus» 
zusagen, ehe noch Anzeichen dazu vorhanden sind. Dieses 
Unbehagen ist von innerer Aufregung, Zilte$*n in den Knien, 
Beengung des Athemholensundvft von schmerzlicher Angst 
begleitet. Manche leiden auch unter solchen Umständen 
an gestörter Verdauung, Durchfällen, Uebligkeiten und 
mweilen an Krämjtfän,'' In den Tropengegenden, wo die 
Gewitter eine solche Heftigkeit erreichen, dass sieh die Blitze 
wie Feaerströme ergiessen und der Himmel minutenlang in 
Feuer zu stehen scheint, sind auch die nervösen Symptome, 
die ihrem Ausbruche vorangehen, heftiger als in der ge- 
mässigten Zone. Görg schreibt darüber von Cuba"): 
,,Die durch die übermässige Feuchtigkeit der Luft so 
leicht geleitete Electricität bringt nun, abgesehen von der 
ihr vorausgehenden Schwüle, einen höchst unangenehmen 
und für Kranke sehr gefährlichen Eindruck hervor. Zu» 
weilen schon, ehe noch irgend ein Anzeichen eines Ge- 
witters vorhanden ist, fühlt man Beklommenheit, Kopf- 



^) Aus Advice on Coughs and Colds. London, 1835. ^) Dar- 

steUang.des nachtbeiligcD Einflapses des Tropenklimas auTBewobner 
gemässigter Zonen. Leipz%, 1851. 
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sck$ner%, Drücken in den Augen und aiigemeine Matiigkeii, 
Bei heftigen Unwettern kommt noch doMi grosse Auf- 
getriebenheit des Leibes, so dass mitunter das Bewegen 
sehr unangenehm wird, und ausserordentliche EnUtieke^ 
lung von Blähungen ^^), So wie sich der Himmel wieder 
erheitert hat ^^) , verschwinden bei gesunden Personen 
diese Zufälle sehr schnell und bald darauf glaubt man 
sich besser %u befinden , wie je %uvor. Bei Kranken ist 
dies anders: Schon Mancher, der nach schwerer Krank- 
heit in den Zustand der Besserung übergegangen war, 
verfiel ploMich wieder in nervöse Leiden und überlebte 
kaum noch die letzten Donnerschläge schwerer Gewiiter*^*^ 

d) Schnee oder Regen: 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass viele Menschen 
an ihrem sogenannten Kaientier sicherer Regen und Schnee 
voraussagen, als Mancher aus seinem Barometer, wie auch 
Galen US sagt*^: „dolores circa artieulos oriuntur, 
quum pluviae futurae sint.*' Schon Hippocrates macht 
den Rückschluss aus Krankheiten auf die bevorstehende 
Witterung ^^) : y,Ac quemadmodum ex anni temporibus de 
morbis conjecturam facere licety ita quandoque ex mar- 
bis aquasy ventos et siccitates cognoscere licet, velut aqui- 
lonales et austrinoß flatus. Hoc enim ei erit integrum, 
qui probe et rede noverit , unde haec spectanda sini. 
Velut etiam leprae quaedam et circa artieulos dolores* 
übi aquae futurae sint^ pruritum excitant aliaque ejus^ 
modi. Et quae pluviae aut tertio quoque die, aut sin* 



") In den Tropengegenden Ist natQrlleh der DigesUoiisapparat ein 
locus minoris reslstentiae. ^ In jenen niederen Breiten tritt 

gleich nach den Gewittern und StQrmen wieder heiteres, stilles Wetter 
mit wolkenfreiem Himmel ein. ^ a. a. 0. T. XYl. S. 442. ^) 

Ed. cor. KQhn. Leipzig, 1825. T. 1. S. 133. 
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^Us diebus aui per cUios circuiluSy aut continenter 
eonünffunV Je mehr Schnee oder Regen überhaupt herab- 
fallen^ desto heftiger sind die Symptome sensitiver Reizung, 
die demselben voraufgehen, und zwar nicht bloss jene Ka- 
lender an früher gequetschten, gebrochenen oder amputirten 
Gliedern, sondern alle möglichen Formen dieser. Reizung, 
auch jene Symptome gestörten Allgemeingefühles wie vor 
Gewittern. Der Regen selbst spült gleichsam alle Schmer- 
zen ab. So bemerkte Hille in Dresden®*), wenn nach 
anhaltender trockener Kälte oder Wärme feuchte Witterung 
oder Regen über Nacht eingetreten war, dass er am Mor- 
gen bestimmt voraussagen konnte, bei den meisten seiner 
Kranken Erleichterung oder Besserung zu finden. Treten 
gleich nach dem Regen, wenn er von kurzer Dauer war, 
oder während desselben, wenn es ein sogenannter Land- 
regen ist, wieder nervöse Symptome auf, so kann man 
sicher darauf rechnen , dass noch recht viel Regen oder 
Schnee fallen wird, wenn nicht die sonstigen mit ner- 
vöser Reizung immer verbundenen atmosphärischen Ver- 
hältnisse wieder Platz greifen. Bei den sogenannten April- 
schauem, die des Tages mehre Male, schnell wieder heiterem 
Wetter weichend, erfolgen, kann man bei solchen Krank- 
heiten, die eine sensitive Reizung begünstigen, recht auf- 
fallend den atmosphärischen £influss beobachten. So be- 
obachtete ich bei meinem zweijährigen Sohne, der an einer 
scrophulösen AugenentzünduQg litt. Folgendes vierzehn tage 
hindurch täglich: Jedesmal, wenn am westlichen Horizonte 
eine Wolke sichtbar wurde, fing das Kind an zu schreien, 
klagte über heftige Schmerzen in den Augen, die Lider 
schwollen an und aus ihrer Spalte stürzten Thrärten hervor, 
die Conjunctiva röthete sich stärker, es trat Lichtscheu ein, 
und die Augen wurden durch Krampf geschlossen. Sobald 
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die Wolke im Zenilh angekommen war und Regen ergossen 
hatte, Hessen die Schmerzen mit allen übrigen Symptomen 
nach, es blieb nur die leichte Conjunctivitis und das Kind 
war vergnügt wie> zuvor, um. beim Erscheinen einer neuen 
Wolke in denselben Paroxysmus zu fallen. Auch nervöse 
Weiber sollen, ohne aus dem verschlossenen Zimmer zu 
geben, das Vorbeiziehen stark electrischer Wolken bemerkt 
haben"). Herr Fichtner hat nach Reichenbach •^) genau 
die Zeit im Bette angeben können, wann der Witterungs- 
wechsel vor sich geha 

e) Nebel- und Wolkenbildung: 

Der Nebelbildung gehen auch jedesmal die erwähnten 
Symptome der Regung vorauf, von dessen. Höhe und Dich- 
tigkeit die H^igkelt der Reaction abhängt. In England, 
das sich durch dichte Nebelbildung ausz^chnet, kommen 
um die Zeit derselben die meisten Selbstmorde aus. Schwer- 
mutlivor, auchWhytt bezeugt, dass die meisten hypeeJM^ni- 
drischen Anf^le bei nebliger, regnerischer und stürmischer 
Witterung vorkommen, wesshalb dort der November „Mc 
mond of fog^ misanthropy and suicide'' genannt wird. 
Wie die Nebelbildung, so verhält sich auch die Wolken- 
bildung zur Reizung der sensitiven Faser. Wenn bei hel- 
lem Himmel, sich Cirrostrati bilden, wenn bei Ostwinden 
und heiterem Himmel im Westen trübes Gewölk aufsteigt, 
weniger durch Fortbewegung der verdichteten Dünsie, als 
durch fortschreitende Verdichtung^ selbst wenn bei heiterem 
Himm^el die früher erwähnte Morgennebel- und ThMbUdung 
erfolgt, hauptsächlich an solchen Tagen, die auf starke Regen- 
güsse folgep ®^) ; dauA antwortet der sensitiv«^ Nerv ats Be- 



^) Dubois, Qber das Wesen etc. der Hypochondrie und Hysterie 
Berlin, 1840. S. ICD. ^^) Der sensitive Mensch. $. lOtO. ») 

YergLdie Beobachtung vonBeccaria S. 33. Kfimtz a.a.O. B. II. S. 417. 
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w^s der regen Antipathie gegen tbindliche Gewalten der 
ano^anisehen Natnr, deren Einwirkung abzuwehren der 
Organismus nicht seibstständig genug ist. — 

Bis zu der Thalsache, dass Meteore noch vor ihrer Er- 
scheinung einen Reiz auf die sensitiven Nerven ausüben 
können, waren, wie man aus den angeführten Beobachtungen 
sieht, schon Beobachter von alten Zeiten her gelangt, aber 
noch kein Physiologe hat es versucht, den dunkel en 
Weg zwischen einem Meteore und einer gereiz* 
len Nervenfaser durch Induction zu erhellen. 
Spätere Untersuchungen werden darüber entscheiden, in 
wieweit dies meinen schwachen Kräften gelungen ist. 

Es käme nun darauf an, zu untersuchen, was allen die«» 
sen Meteoren gemeinsam ist, um zu erforschen, ob darin 
der Grund der Nervenreizung möglicher Weise gesucht 
werden kann. 

Der Wechsel der Temperatur kann diesen Einfluss nicht 
haben, dehn wir beobachten diese Nervenreizung beim Käl* 
terwerden und* beim Wärmerwerden der Atmosphäre und 
auch wenn sich die Temperatur nicht ändert. Ebenso er^ 
reicht der Anfall oft sein Ende, wenn die Luft sich abkühlt, 
2. B. nach Gewittern. Wenn wir den Körper versuchs- 
weise bedeutendem Temperaturwechsel aussetzen, so ver- 
tragen dies selbst Sensitive, ohne dass Nervenreizung als 
Hyperästhesie die Folge ist, sehr gut. 

Grosse Feuchtigkeit der Luft scheint schon eher Ursache 
der Reizung sein zu können, da sie dem Regen voraus- 
geht und ein steter Begleiter des Südwindes und der Stürme 
^st; mdessen haben wir die höchsten Grade der Feuchtig- 
ij^eit 2. B. bei Landregen, ohne dass man eine Spur von 
Nervenreizung bemerken kann. Dann ist vor Gewittern, wo 
nervöse Erscheinungen so ausgezeichnet hervortreten, die 
Luft be; Nord- und Ostwinden durchaus nicht ausnehmend 
feucht, wenigstens nicht dicht über die Erdoberfläche. Es 
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gilt dies naturlich nicht von dem absoluten Wassei^ehalte, 
sondern von dem Sättigungsgrade bei der bestehenden Tem- 
peratur. Wie wenig Werth man auf den vermehrten oder 
verminderten Luftdruck legen kann, habe ich schon im zwei- 
ten Kapitel auseinandergesetzt. Wir haben bei Südwinden 
auch zuweilen hohen Barometerstand, ebenso, wenn sich 
bei Nord- und Ostwinden Nebel, Regen und Schnee bilden. 
Hiernach bleibt allen den angegebenen Meteoren nur die 
Dunstbildung und die damit verbundene Electrici- 
tätsentwickelung gemeinsam. Wenn nun durch herab- 
fallenden Regen oder Schnee aus den electrischen Wolken, 
durch Auflösung des Nebels oder Uebergang desselben in 
Regen die electrische Spannung der Atmosphäre sich durch 
die erstandene Leitung zur Erde vermindert hat, wenn in 
der Höhe die verdichteten Dünste wieder expandirt werden, 
oder trockene Nord- und Ostwinde die Alieinherrschaft be- 
kommen, so entschwinden Schmerzen und Plagen wie durch 
Zauberschlag, kaum die Vorstellung dayoü hinterlassend, 
und an die Stelle der Angst und des Missmuthes tritt neue 
Lebenslust. Ich kann nicht unterlassen, hier die treffliche 
Schilderung atmosphärischer Einwirkung einzuschalten, wie 
sie der Pastor Barth®*) an sich selbst beobachtet hat, der 
Jahre lang am Gesichtsschmerz litt ,ySchon Jeder Wechsel 
der fViUerung äussert einen bald mehr bald weniger 
heftigen Einftuss auf dieses Uebel, und der Leidende 
dieser Jrt kann in der Regel mehre Stunden , ja halbe, 
oft ganze Tage voraus bestimmen ^ dass die fVitiernng 
sich ändere. So wie beim Eintritt eines ruhigen, heite- 
ren Tages der Patient sich verhältnisstnässig wohi, oft 
von Schmerzen ganz frei fühlt, besonders wenn solche 
Witterung beständig ist und längere Zeit ohne dazwischen 
kommende Veränderung fortdauert, so schnell geht dies 
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Wokibeftnden in üebelbeflnden übety wenn die Witterung 
gehnell eine andere fVendung nimmt. Nichts aber wird 
von einem dieser Art Leidenden mehr empfunden ^ als 
wenn die Natur gleichsam im Kampfe mit sich selbst 
liegt f ehe sie sich für eine bestimmte ^ besonders un- 
freundliche Witterung entscheidet. So lange dieser 
Kampf in der äusseren Natur dauert y so lange geht 
auch ein Kampf in der Natur des Patienten vör^ und 
letzterer legt sich gewohnlich nur dann erst, wenn die 
Entscheidung der Witterung erfolgt ist. So kann sich 
der Patient an dem einen oder anderen Tage recht leidlich 
fühlen; noch ist der Himmel heiter , die Luft still — und 
doch empfindet er auf einmal Blitze, Stiche u, s, w. Mit 
ziemlicher €ewissheit kann er nun schon voraussagen, 
dass die Witterung sich ändern werde. Je länger aber 
der Kampf in der Natur währt, desto länger und schmer%' 
lieher leidet gewöhnlich der Patient, Vor Allem aber er- 
regt Sturm in der äusseren Natur, noch ehe er ausbrach^ 
einen gewaltigen Sturm in der inneren Natur des Lei* 
denden; ist ersterer jedoch erst eintnal ausgebrochen, 
90 legt sich auch le&^erer allmählig etwas, obgleich, so 
lange eine solche Revolution in der Aussenwelt vorgeht, 
der Patient nie gan% zur Ruhe kommt. Ein gleich hef- 
tiger Kcempf geht in der Natur des Leidenden vor, wenn 
9ich in den wärmeren Jahreszeiten Gewitter bilden, bis 
9ie zum Ausbruch kommen, und dieser Kampf wird um 
80 stärker. Je später sich jene entladen. Tritt aber 
Entladung durch Blitz, Donner und Regen ein, dann kehrt 
gemeiniglich Ruhe und Stille auf einmal in die Natur 
des Leidenden zurück. Ebenso wirkt eintretende heftige 
Kälte, schneller Uebergang zum Thauwetter, nicht minder 
regnerische Witterung — so lange diese Witterungs- 
Veränderungen im Werden sind — ganz besonders 
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auf Vermehrung dieses üebels ^^). Sind erster e jedoch 
%ur toirklichen Entscheidung gekommen, so mindern sich 
auch die Schmerzgefühle des Patienten um Vieles, je 
nachdem die eingetretene JVitterung dem (Jebel mehr 
oder weniger nachtheilig ist^"^). Diese Vorgefühle beim 
fVechsel der JVitterung und diese auf längere oder kür- 
zere Zeit fortdauernden grösseren oder geringeren Lei- 
den beim Eintritt aussergewöhnlieher fFitterungserschei- 
nungen empfindet der Patient auf seinem verschloseenen 
Zimmer, selbst dann, wenn er durch einen höheren Grad 
des ihn marternden üebels auf längere Zeit von dem 
Genuss der freien Natur zurückgehalten wirdy besonders 
des Nachts ^^). 

Die canarischen Inseln gelten für den gesundesten Aufent- 
halt der Erde. In. der Nähe der Wendekreise, durch Umge- 
bung des MeereSj ist der Temperaturwechsel unbedeutend, 
und da sie dicht an die Sahara grenzen, so können die 
Süd- und Ostwinde bei der Ankunft auf ihnen weder viel 
verdunstetes Wasser mit sich führ^, noch diese Wasser- 
dünste schon abgekühlt und dadurch verdichtet worden sein, 
und die von anderen Seiten herbeigeführte Luft muss bei 
ihrer Annäherung an die glühende Atmosphäre der Sahara 
auch trocken werden. Humboldt sagt darüber®^ bei der 
Beschreibung der Ersteigung des Pic von Tenerifia: „Eine 



^) Diesen letzt erwähnten Vorgängen muss eine Verdichtung der 
Dftnste durch Mischung Jcalter und warmer Luftsiröme jedesmal voran- 
gehen. ^0 Oder: Jenachdem bei der eingetretenen Witterung 
neue Verdichtungen vorkommen oder nicht. ^^) Hauptsächlich 
wohl, weil bei Tage andere Eindrücke ableitend wirken, aber d^s Nachts 
beim Alleinsein die Aufmerksamkeit nur auf den «Schmerz fixirt wird, 
wobei das vergebHche Sehnen pach Schlaf die Ungeiliild steigert. Man 
sieht mit Sehnsucht dem Tageslichte entgegen und möchte dann gern 
den Schmerz ertragen, wenn man nur die Nacht ruhig zubringen, 
kdnnte. ^) Reise in die Aequhioctialgegenden des neuen Con- 
linentes 1799 — 1804. 
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Mle Kiarheit in den BefiHffen , eine innere 'Heiterkeit 
mteprieht der Durchsiehügken der umgebenden Luft, 
erzeugt durch die durch Oefwinde eehneii herbeigeführten 
in den Ebenere Afrikas emporsteigenden trackenen Luft' 
Säulen.'^ Anders gestalltet sich die Sache auf den an 150 
geographische Meilen nördlicher gelegenen Azoren. Hier 
haben die Südwinde auf dem weiten Wege übers Meer bei 
itoer Hitze durch ungeheure Mengen Wasser sich gesättigt, 
und die Verdichtung desselben muss gerade unter dieser 
Brdte, wo die Abkühlung noch nicht einen so hohen Grad 
erreicht hat, dass vor ihrer Ankunft auf den Azoren Regen 
hätte eiferen müssen, Reactionen im Organismus hervor- 
nifen^ wie an keinem Orte der Erde, da sich nirgends eine 
solche Wärmequelle, wie die Sahara findet, und ein Land, 
das nach nördlicher Richtung hta bei dieser Temperatur 
über soviel Wasser hinweg von diesen Winden getroffen 
wird. Die Polarländer können nicht in Anschlag kommen, 
weil diese Winde gar nicht dahin gelangen können, ohne 
Viel Wasser und Electricität aus der Luft abgegeben zu 
ht^en. Die entgegengesetzten Eigenschaften hat der aus der 
Sahara kommende Wind, wenn er sich nach Süden oder 
Osten über Afrika ergiesst, wo er kein Meer übersehreitet« 
In Senegambien heisst er Harmattan und macht ausser 
seinen sehr unangenehmen austrocknenden Eigenschaften 
nach Dobson und Robert Norris ^^^) liieumatische, 
nervöse und faulige Krankheiten sofort schwinden. 

Die aUen Perser, deren Nerven unter ihrem tiefblauen, 
immer heiterem Himmel, bei dem man dort nach Oliviei* 
des Nachts beim Stemenschein lesen kann und wo die Metalle 
im Freien ihren Glanz behalten, nicht gegen den Reiz durch 
atmosphärische Dunstbildung abgestumpft waren, siegten 
nie in der Nähe des Meeres, weil hier mit der Eiasticität 
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ihrer Bogen die Kraft ihres Körpers sdi^and. Unter den 
Wendekreisen, wo die trockenen Passatwinde den Hinrmel 
so durchsichtig machen, nimmt derselbe, wenn bei dem 
höchsten Stande der Sonne durch immer neue Zufuhr von 
Wasser eine Uebersättigung der Atmosphäre eintritt, jenes 
milchige Aussehen an, das die höheren Breiten charakterisirt; 
dann werden aber mit der Sonne und dem HimmelsblaQ 
Körper und Geist matt, und nervöse Symptome aller Art 
künden Gewitter, Sturm und Regen an. 

In Nizza ist nach Smollet der Himmel fast das ganze 
Jahr durch heiter und klar. Wind und Regen sind selten, 
die Luft ist trocken und rein, es fällt daselbst kein Thau, 
und Nebel kennt man nicht Personen mit schwachen Ner- 
ven und besonders solchen, welche erschlaffte Fasern haben, 
soll der Aufenthalt daselbst sehr zuträglich sein, wofür 
manche Beispiele angeführt werden ^®*). In dem trockenen 
Theile von Persien kennt man nach Ch ardin weder Zahn- 
noch Kopfweh , die * häufigste PJage unserer Sensitiven. 
Ebenso kommen Gicht, Steinplage, Schwindsucht, Schlagfluss, 
Epilepsie dort nicht vor *®*). Die Jahreszeilen folgen auf 
dieser trockenen Hochebene sehr regelmässig aufeinander, 
der grossen Hitze des Sommers folgt eine sehr empfindliche 
Winterkälte, die Tage sind heiss, die Nächte kühl, aber 
nie feucht, Nebel und Thau sind daselbst unbekannt. Selbst 
die Pest ist hier selten und wenig bedeutend *®^. 

Man siebt hieraus, dass durchaus nicht der Temperatur- 
wechsel an und für sich einen bedeutenden Einfluss auf die 
Ausbildung von Neurosen äussern kann, wenn es an Was- 
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serdampf fehlt, der durch plötzliche niedere Temperatur 
verdichtet werden könnte. 

Nach Valleix Zusammenstellung kamen Neuralgien im 
Spätsommer, wo die wenigsten atmosphärischen Nieder- 
schläge bei uns zu erfolgen pflegen, am seltensten^ und 
unter 125 Fällen während eines Jahres im August nur 
viennal vor. 

Was den Einfluss auf die Intelligenz betrifft, so schreibt 
schon Cicero den Atheniensern einen scharfen Verstand 
wegen des sanften Einflusses des Himmels zu^ und nach 
Plutarch und Strabo galten die Böotier für dumm, weil 
sie eine feuchte und dumpfige Luft einatlimeten. 

Auch Reveille-Parise hebt hervor, dass die Intelligenz 
je nach dem Barometer- und Thermometerstande manche 
Tage leicht und fruchtbar oder unfruchtbar ist. 

Nach F o i s s a c *®^) können wir uns von dem Einflüsse 
der Atmosphäre auf unsere Intelligenz auf unzweifelbare 
Weise leicht überzeugen, wo wir dann immer finden, dass 
zwischen den Eindrücken auf unsere Seele und den at- 
mosphärischen Schwankungen der inm'gste Zusammenhang 
waltet. Er sagt darüber weiter unten sehr treffend: ,,Es 
Qiebt Tage im LeöeUj wo die Seele erBchlalft ist und an 
der Zukunft verzweifelt. Wir werden von einer unwider- 
stehlichen Trägheit gemartert^ die Natur ist für uns un» 
^er einem Trauerschleier verhüllt und wie ausgestorben; 
das Leben ist uns eine Last, die Philosophie ohne Kraft j 
die Freundschaft ohne Reize j und Alles, selbst Tröstung 
ffcn sind uns zuwider. Auf einmal schwindet dieser uns 
unheilbar scheinende Zustand der Beängstigung ohne 
sichtbare Ursache, und oft so schnell, dass diese Äende* 
rung ans Wunderbare grenzt. Und worin lag di^ ge^ 
heime Ursache dieser erstaunlichen Aenderung unserer 
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Gemütässiimmunfff VitUeicht dass eine Woike, 
die den Himmei bedeckte, sich veri'heiii, oder 
dass der Wind %u wehen aufgehört hatte und 
die Luft wieder ruhig geworden war.^*- £s ist 
ferner nach ihm eine bekannte Thatsache, dass der Geist 
beim Herannahen von Stürmen zum Arbeiten, zu philoso- 
phischen Speculationen und zum Dichten wenig aofgelegt 
ist^ und dass Kranke und Leidende besonders in solchen 
Zeiten von Ungeduld, Zorn und Verzweiflung gemartert 
werden. 

C a r u s sagt darüber Folgendes '**) : ,,Abei' auch an 
der Periodicität der äusseren Natur nimmt das Nerven- 
leben entschiedenen Jntheiiy und in dem Avfgeieglsein 
%u Verschiedenem, wie in der eigenthümliehen psychischen 
Stimmung %u verschiedenen Jahres%eiten s. B, können 
wir davon Kenntniss erhalten, und so werden so manche 
auf eine Jetzt unerklärliche Weise wechselnde SUm- 
mungen des Nervenlebens in Berücksidhtigung der Pe* 
riodicität der Electricität, des Erdmagnetis- 
mus und atmosphärischer Vorgänge gar wohl 
ihre Erklärung finden.'' 

Die Beobachtungen von Dr. Sigmond zeigen, wie die 
atmosphärische Reizung sogleich auftritt, wenn auch nur 
eine vorübergehende Dyscrasie Ursache der Sensitivilät ist. 
Er hat nämlich mehrfach wahrgenommen, dass der Mercur 
bei trockenem Wetter durchaus nicht angreift, aber bei 
feuchter Witterung, ohne dass die Temperatur Einfluss 
äussert, eine geistige Niedergeschlagenheit vemrsachL 
Frauenzimmer werden unter solchen Umständen weineriich, 
hinfällig, fühlen eine grosse Unbehaglichheit, frösteln leicht 
und bekommen hysterische Zufälle. Ausländer, die an den 
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HeisB: durch cten Hebel eie. in England nicht gewöhnt sind, 
wi^en vom Calomel viel stärker angegriffen '^^). 

Spätere Beobachtungen werden es noch mehr bestätigen, 
dass in Gegenden, in denen wenig oder keine Niederschläge 
des atmosphärischen Wasserdampfes erfolgen, und in Jahres- 
zeiten, denen heiterer Himmel und trockene Winde eigenthüm- 
Uch sind , Hyperästhesien zu, den Seltenheilen gehören, und 
dass hiernach die Verlegung des Wohnsitzes nach solchen Ger 
genden für Nervenkranke ein sicheres Mittel ist, langwierige 
Uebel schnell zu heben, die bei* fortwirkenden Ursachen 
sonst allen Mitteln trotzen und bei denen jede Kurmethode 
gleich wenig Erfolg hat^ wenn es nicht gelingt, die Ursachen 
der Sensitivität zu beseitigen.^ Desshalb wünscht auch Re- 
vi Hon für Hypochondristen ein gemässigtes Klima oHne 
atmosphäriscjie Veränderungen der Jahreszeiten zu finden, 
weil er selbst die Leiden fühlte, die sie den Kranken ver- 
ursachen '®^). 

Nicht blos sensitive Menschen werden übrigens bei der 
Verdichtung des atmosphärischen Wasserdampfes eigenthüm- 
lich afficirt, sondern auch viele Thiere werden dadurch zu 
gewissen Thätigkeiten angereizt. Wenn man ihre dadurch 
veränderte Lebensweise auch ihrem Instinkte zuschreibt, so 
müssen doch immer erst gewisse Agentien auf die sensi- 
tiven Organe dieser Thiere wirken, bevor diese ihre Hand- 
tuagswase» wenn sie sich auch keine Rechenschaft davon 
geben, bevorstehenden Meteoren anpassen können. Die 
Biene hat in ihrem kleinen Köiper 70 verschiedenartige 
Instinkte, die durch ebenso viele verschiedene Einflüsse er- 
regt werden, ohne, dass sich jene durch die Thätigkelt der 
brannten Sinne erklären lassen, welche noch dazu bei den 
iDSf^cten so unvollkofiDmen organisirt sind, dass die Antennen 
drei von unseren Sinnen zu vertreten scheinen. Sie fliegt 
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eine Meile weit gerades Weges nach honigreichen Blumen^ 
wofür der feinste Gerach keine Erklärung abgiebt, und fin- 
det nach dem ersten Ausfluge auf solche Entfernung ihren 
Stock wieder, obgleich die dichten Borsten auf ihren Augen 
eine genaue Unterscheidung der Gegenstände gar nicht zu- 
lassen. — Schon den alten Römern war der Einfluss atmos- 
phärischer Agentien auf die Thierwelt bekannt, wie man 
aus dem Virgilius ersehen kann, wo er schreibt: 

— j.numquam imprudentibus imber 
Obfuit: aut illum surgentem vallibua imis- 
Aeriae fugere grues^ aut bucula äoeium 
Suspiciens patulis captavit naribus auras; 
Aut arguta lacus circumvolutavit hirundo 
Et veterem in limo ranae cecinere quereiam.^^ 

Kastner *"*) hat die Beobachtungen über den Einfluss der 
Hydrometeore auf dieThiere zusammengestellt. Er sagt darüber 
im Allgemeinen: ^^Während mehre Hygrometer nur erst dann 
deutliche Ameigen eintretender Aenderung der Luft feuchte 
gewähren^ wenn bereits der Nebelbildungsproces» 
in ffoilem Gange istj zeigen dagegen mehre Thiere nicht 
nur die ersten Momente dieser nässenden Feuchtigkeit, 
sondern seihst den ihnen vorangehenden Zustand 
der Vermehrung des atmosphärischen Wassergases und 
nicht selten mit grosser Bestimmtheit an.*' So lässt zu 
dieser Zeit das Männchen von Hyla viridis sein ißeschrei 
desto lauter hören, je näher der Regen ist, hauptsächlich 
vor der Begaltungszeit *^*) ; die Wetterfische , Cobitis fos- 
silis, trüben das Wasser durch Aufsteigen aus dem 
Schlamme. Wenn man sie in einem Glase hält, so steigen 
sie schon 24 Stunden vor einem Gewitter im Wasser tin- 
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ruhig auf und ab '*^. Ueberhaupt unterscheidet sich dieser 
merkwOrdige Fisch von andern Fischen dadurch, dass er 
in ausgetrockneten Gräben und Teichen leben kann, aus 
dem Wasser genommen pfeift, und mehr mit dem Darm- 
kanal als mit den Kiemen athmet, wobei er die Luft, mit 
Kohlensäure vermengt, durch den After wieder fahren lässt. 
Die Gewilterfliege , Musca meteorica, plagt besonders im 
Juli vor einem Gewitter Menschen und Vieh in Feldern und 
Wäldern, indem sie beständig um den Kopf schwärmt und 
sich in die Augen und Ohren setzt ^^^). Auch die Stech* 
ffiege, Stomoxys calcitrans, kommt zu solchen Zeiten in die 
Häuser und Ställe und sticht Menschen und Thiere am hau-* 
figsten in die Beine. Man braucht nur die gemeine Stuben- 
fliege zu beobachten, wie sie kurz vor dem Eintritte des 
Regens auf höchst belästigende Weise sich auf die Haut 
leicht transpirirender Menschen setzt. Wenn unter solchen 
Umständen auch nur eine Fliege im Zimmer ist, so weiss 
diese mein Gesicht zu finden und lässt sich nicht veijagen. 
Auch die Hausthiere werden dann von den Flöhen mehr 
geplagt, ebenso plagt im mittleren Amerika der Sandfloh, 
Palex penetraus, Menschen und Thiere am heftigsten, wenn 
nach anhaltender Trockniss tiefes Gewölk baldige Entlas- 
sung wässriger Niederschläge verkündet. Am sensitivsten 
unter allen Thieren scheint die Kreuzspinne, Epeira diadema, 
zu sein, bei deren Gewebe die Gleichmässigkeit und Länge 
der Fäden in gleichem Verhältnisse zur Dauer des heiteren 
Wetters steht, wenn man sie hungern und nicht merken 

m 

lässt, dass sie beobachtet wird. Quatremere d'Isjon- 
val hat darüber ein besonderes Werk geschrieben ^*^ und 
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Achard^ Oeynhausen und Kastner'*') haben seine 
Beobachtungen bestätigt gefunden. — Wenn ich auch beim 
thierischen Körper keinen chemischen Einfluss atmosphäri- 
scher Agenlien nachweisen kann^ so tritt derselbe doch bei 
der Gährung deutlich hervor. Sie machen bei Gewitterluft; 
vor dem Ausbruche von Sturm und Regen frische Milch 
gerinnen und verwandeln im Augenblick zum Verdrusse der 
Brauer imd Bäcker die Welngährung in saure Gährung, 
ohne dass man der erhöhten Temperatur die Schuld bei* 
messtti kann. Wahrscheinlich lässt sich auch in gährenden 
Substanzen ein Reagens für Od entdecken, wogegen selbst 
Lieb ig s Widerspruch verstummen 'müsste. -^ 

£in Punkt ist noch zu eruiren , dessen Schwierigkeiten 
ich mir nicht verhehlen kann. W^n es auch ausgemacht 
ist, dass sich bei der Bläschenbildung starke Electricttal 
zeigt, so wäre, wenn sich nicht nachweisen Hesse, dass. die 
£lectricität schon da bedeutend merklich, wäre, wo erst eine 
starke Sättigung der Atmosphäre eingetreten, ist, ohne dass 
gerade schon Bläschenbiidung stattgefunden hat, das. blosse 
Füssen auf Electricität bei den Experimenten bedenklieb, 
wenn sieh nicht noch ein anderer Weg darböte. Übrigens 
hat man bei heiteren Himmel und Südwind starke Electri* 
cität der Luft gefunden, allein es ist, so viel ich wdss, noch 
gar nicht genau nachgewiesen, wie es sich in Bezug "auf 
die Electricität unter diesen Umständen in den oberen Re- 
gionen gestaltet, wena auf dem Grunde des Luftmeeres die 
gewöhnliche schwache Electricität beobachtet wird. Wir 
müssen also erst noch gründUehere. Beobachtungen, über 
Luftelectricität abwarten, bevor eine vaUstäiK%e. ErUärung 
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dieses Yerhalinisses gegeben werden kann. Der so alltä^^ 
liebe Proeess der Dunstbiidung , so einfach er auf den er- 
sten Blick erscheint, ist für den Physiker noeh in tiefes 
Dunkel gehfillt und zeigt ihm die geheimnissvoUe Werk- 
slatte des Schöpfers und den innigen Zusammenhang der 
einzelnen anorganischen Kräfte, die schon merklich sind, 
wenn das Product derselben durch wunderbare Anordnung 
in Bläsdien oder in mannichfaltige Krystalle noch gar nicht 
zur Erscheinung gekommen ist. Zunächst ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass umfangreiche Hydrometeore schon noch 
ausserhalb unseres Gesichtskreises einen Reiz ausüben kön-^ 
nen, da ich dies beim Erscheinen eine^ wenig umfangreichen 
Nimbus am Horizonte beobachtet habe, wir auch die Trag- 
weile des atmosphärisdien Agens nicht kennen, die jeden- 
falls in einem bestimmten Verhältnisse zur Grösse der Kraft 
stellt. Bei grosser Entfernung solcher Meteore vorbereiten- 
den Begebenheiten, wie Humboldt ^'^ es nennt, ist 
natürlich eine physiologische Einwirkung nicht möglich, und 
so erklärt sich auch eine Ausnahme der Regel, die ich im 
Interesse der Wissenschaft nicht unerwähnt lassen darf, dass 
ich nämlich einige Male heftige Stürme mit Regen eintreten 
gesehen habe, ohne dass sich irgendwie Vorboten durch 
nervöse Reizung gezeigt hätten. Ich konnte in diesen Fäl- 
len nicht annehmen, dass die Nerven nicht sensitiv genug 
gewesen wären, und musste daher Anfangs den scheinbaren 
Widerspruch auf sich beruhen lassen. So sah ich einmal 
am 30. August 1848, Nachmittags 3 Uhr, bei heiterem Him- 
mel, gelindem Westwinde und mittlerem Barometerstande 
im Westen in der Entfernung von einer Viertelmeile eine 
Staubwolke schnell mit Sturmwind und nachfolgendem Regen 
herankommen, ohne dass sich das Unwetter durch das geringste 
Vorzeichen angekündigt halle. Nachher kam die Nachricht, dass 
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därseibe Stimh vom ilöcdliehen Fi^tokreich aus iddrohr Belgien 
und^dbsiiaönUiobe .D^ikschland. getobt lialiö. - Bev^t sich 
aicfal! öüri^ ausgedehntere meleorcOogJsieb^'Stalioneti^; in 
ddtteü mögliehst unausgesetzt l^eobachtet' utid genau die 
ZeSt vmd Art jeder atmosphärii^hen Veräqdcirung und die 
Zeit uötE. Grösse 'der Veräpdeninigeci .att..deni< l^ßstrtiia^ealen 
notiit YTiPd, ein grösserer DeberbUek über d^enZusäranienhai)^ 
der' einzelnen Phädoinene gewinnei» läisst, ist es allerdings 
schwer^ eine duitehg$reifönde>Anw6nduasg davon auf diePotholO" 
^ie eu maehen ;> isiidlessen i$t es leicht «rfdlftrlich, dass, ^iirdnndie 
Ursache 'ekies schnell fortsohreitend>en Meteoresi zu enlf^mt 
Hegt, die Zeit zur Entfaltung einer d^'namlseben SinwirkoDg 
zu kurs lAnd diese zu sbhWach sein riiuss^; zundhl «'wenn naeb 
weiteip Wege wohl das ProduiH: Stoim upd Aegeni^ nieht 
aloer' die sonstigen Agentien in ihnen. sich äussern können. 
' Bass' «um weder die Eleetriicitiäit iroch' die DuHst« 
b^il du'ng es vermag!, gleieh i denSchwiiiguhgen' dishdrnio- 
Aisoher- Klänge <an die Verstimmten Nerven. zu schlagen, vm 
sie in Di^oiianzisn : Nviedertönen zti machen^ liegt auf der 
Hand; es* käme allsO' darauf an, natehauwei^en/ date mtl d« 
Eleotiiei^ät- und i Dunstbildung noßh-elri ianderes* Agclns- reg'a 
-nwd^, das dies vemiag. ' Dies hat Reichetibaeä **^) 
auf 'dem Wege exadter Naluribrifechung erreicht .und da- 
durch zugleich den Mesmertsmus seines. mystlsehen Gewan- 
des beraubt. 

Dieser Geiehrte hat ausser im Magnetismus, Chemismus 
etc. auch in: der Electrieität eine^ m86htfg6 Quelle^ <6ines 
nervenreizenden Agetis entdeckt, daS' gleieh der 
Wärme alle Körper durchdringt, auf alle »ör- 
pior verladen: iTvetden kann uadi dturch 'Nichts 
rslolirt wird Wenn wir also mit so sehwaohen :Strö« 
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mungeaiidesi^irf^^ wie ^r die ^ Eiepei-i^iie^Kidn in der'<6^^ 
wall habeh.,i schon nicht ünbedeäiende Reizung der s^nsU 
tivcn .FaierbqwiriCBn tonnen ^ so Wann uns die m§eh%ere 
WirMnng: bel.der'iungelhe«ren Menge atmoi^phärißcheT Elec-» 
üieftät ' in c dön ' Hydttometeoren ' ni^ht Wunder ' nehmen. > ^ 
WdhJKÜm Verwundern ist es aber^ wenn selbst in d* 
nenefcleB Zeit *i*.*) dib WahVsoheitilrcbkeithervörgehoben wird; 
dasfi rn :den NearÄÜgieii die von Dubols*<Rey9nönd m 
den Neryeo iiafch^eitiesenen elecirönlotorfscheri' Ströme Üf4 
BacbÄ: des Scfamerzesf und seiner AüsbreiCTihg seien. ' 

Bs ^^Verkfärlich'^' daes die dynairrisohen Erscheinungen, 
wetebe^Jeu gewailig:en Bewegungen bei Erdbeben voThergehen 
inusseD'ond sie begleiten, auch nicht ohne Einfluss auf die 
sehsitMt Fasetr bleibeB können, und: ih. cfer Thal sind solche 
Einwiitimgeni in oft viel höherem Grade beobachtet, wie 
toi atmodphärxscherHeiaung, nicht bfos bei Menschen, soit«^ 
dem auch ib^i >Tkreretv. > So erzählt Dolömieü üh^ das 
IMbebdn in €akibrien, dass vor dem Acvsbruiehe desselben 
die Hände auf den Strassen von Mesäina so heftig heultenj 
dass Befehl gegeben wurde, sie zu tödlen, und Uiloa eN 
2ähil, dass! am >1« November 1755 iii Cadix sfch fast: alle 
Einvrobner lüber besondere Uebelkeit' und Schwindel , Kop^ 
schmerfccn' und Reissen im Leibe beklagt hältlen ^**')» Es 
ist noch tu erwähnen, dass atmosphärische Reizung dmcH 
Uhmung atieb ohne electirische Explosionen Ursache des 
Tode^ sein kann* Abgesehen von Krankheiten, bei deneri 
der BböMchter eine solche letzte Nervenreizuhg oft dem Tode 
voraufgehen sieht, soll bei starken Gewittern das: Leben 
bebrJMler tEier getödtet wei^n« leh i wage : nieht zvl • emtn 
sebeMen, ob die Btottaehtung überhaupt richtig: idt, und ob 
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nicht electrische Schläge , wenn auch nur Rückschläge die 
Ursache in den beobachteten Fällen gewesi^ sind. 

Während des Druckes meines Manuscriptes kam mir 
ein' neu erschienenes Werk vom Dr. Harald Acker- 
mann *"), Landschafts- Arzte auf der Insel Sylt, zu Gesicht, 
dessen Titel die Erwartung in mir erregte, denselben Ge- 
genstand, welchen ich mir zum Vorwurf genommen hatte, 
schön behandelt m sehen. Diese Schrift giebt wieder einen 
Beweis für das rege Bedurfniss, das Dunkel der physiolo- 
gischen Einwirkung atmosphärischer Agentien aufgeheUl zu 
sehen, nur fügt der Verfasser leider eine neue Hypothese 
zu den schon vorhandenen alten, ohne dabei im Geringsten 
auf früheren Beobachtungen zu fussen : Die Wärme ist nach 
ihm von allen die Witterung bedingenden Factoren der ein- 
zige, wodurch solche Veränderungen im Organismus erzeugt 
werden, dass Krankheiten entstehen. Er scheidet nun alle 
Menschen in zwei Klassen, deren erste sich bei grösserer 
Wärme, deren zweite sich bei grösserer KäHe wohler be- 
finden soll. Jene soll bei verminderter, diese bei vermehr- 
ter Wärme leichter erkranken. 

Da der Verfasser bei seinen Deducüonen auch das Feld 
berührt, auf welchem ich meine Untersuchungen angestellt 
habe, so muss ich diese Stelle aus seiner Schrift näher 
beleuchten. Die Klasse der durch verminderte Wärme er- 
krankenden Menschen wird der zweiten entgegengesetzt 
folgendermassen geschildert: Gesunde Lungen, an Faser- 
stoff armes Blut, keine Störung der Circulation, Reichthum 
an Blutkügelchen, intensive respiratorische und mangelnde 
irophische Wärme, leicht erfolgende Secretionen, Neigung 
zur Feltbildung, weicher, frequenter Puls, schiäffe Gefäss- 
und Oberhaut, leichtes Frösteln, leichte Erschöpfung, mehr 
in der Kälte als in der Wärme, lebhafter Appetit, nnkräf- 
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tige Ernährung, Neigung, zu chronischen Krankheiten (Neu- 
rosen), Witterungsvorgefühl. (S. 117.) Dem Mannesailer (?) 
soll dieser Charakter eigenthümiich sein, während. .Wßiber 
and Kinder zur zweiten Klasse gerechnet werden. (S.114, 115:) 
£s ist keine Frage , dass hier im Ganzen die sogenannte 
nervöse Constitution geschildert ist; nun kommt aber (S.119.) 
die Besehreibung des Zostandes einer Person aus der eben 
geschilderten Klasse, die allen Beobachtungen, die seit Hi p- 
poerat es in dieser Beziehung gemacht sind, schnurstracks 
zuwiderläuft: 9,Ei sei NO-Sirom, hohes Barometer; der 
SW v^rd poriäuflff, das Barometer fäitt, die fVärme und 
die Lufifeuchtigkeit nimmt zu, der SW tritt ein, die 
üeäerwaüung beQinnL Das Individuum wird wohier, aile 
seine Thäügkeiten beieben sich, Schweiss und andere 
Secretionen werden seitener und gesättigter , die Haut 
ist turpide und warmy kein . Fröstetn und Müdigkeit, son* 
dem Wärme, Thäügkeitstrieb und Heiterkeit vorhanden, 
und alte Beschwerden verlieren sich oder werden gelin' 
der und der sonst so sehr ersehnte Schlaf wird weder 
gesucht, noch dauert er so lange wie fi'üher, — Nach- 
dem der Niederschlag vorüber, die Luft abgekühlt, der 
Wind westlicher gegangen ist, wird das Individuum schlaf '^ 
rig, unlustig, frostig, zeigt eine kühle^ schlaffe, leicht 
schwitzende Haut, lässt vielen und wässrigen Urin, hat 
vermehrte Darmausleerung, ist kraftloser in allen seinen 
Thäiigkeiten , durch Bewegung schnell erschöpft, schläft 
lange und fühlt seine alten Beschwerden sehr erhöht.*^ 

V. AapHtU 
Experimente mit Od« 

Diese durch Gesicht und Geschmack dafür sensitiver 
Menschen erkennbare Ausströmung der Materie macht es 
möglich, dass letztere von einem entfernten Heerde aus 
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durdi Thär iiindilensier äi[f.dto.fiensiimD''!Tastii6riieni bioen 
Reiz atnräben. kanoy d<^r\ felch au;^ der Wirkung .^deb" Eleebd-» 
cilät^ tvie nuan «o vielfach Versucht hat, dunc&aus Biobt ir- 
kJatdn' iaisst. JUhh habe, schon m'wßänt^ . jdass die finipfind^ 
li€idceit< der sensibrlen Nerven, für die odische; Wirkiinj^ des 
]^g^t)et0& ein. sicheres :2^Gihen der Dispo&hioD ' zu Hy^ 
peraethesiea ist^ und dasiS' alle an Hyperästhesien ;Leiä)enda 
für jene. Einwirkung: ehipfiodtich smdJ. Hei^%en%^eh hM 
dieseibe^ Eeoba'chlan^ . ajiidi .^eniiacht M^): ^,Mah ^känfu mU 
üii^m^ckBr Sicher keit unn^htnen, däsist. fast aiie äiijffni^ 
9€n, weieke »ich 0&ii ffHfen4>mif itöer Vifrämie \uad M(^ 
ffilHw^hetiafieh md S4fnst :ges9md.Hnd^ ^Semfitfi^sin^ 
wenigstens äatmieä £eiü einmg^* S^U ^^täsf^sdu.^ Die 
EerJiwiiküng. von Od ist.meiri, imr ntdit gteieh. .siaik, sän* 
derö aü^ qualitativ- bßi ungldoher. Sensi&vAät inersebiecteit 
Ich .w#l d^fnii der sensiitrven^Fa:6e^ nidti gerade- v^^isdhiei 
^e £ltecgieD .ausäireiben, da .sich aJJe Heaettonen cecbl 
gut duneh. mechanische £in<witkung erklüKen ^ass&i - -^ Die 
MeiBung* i(on ßpiess aber,, dass aJie i^alitativto Ver-^ 
sdiiedenheilen de$ Schmerzes mit >in .ausderhaij)^ der Ner^ 
veiä b^efindh«hen Ursachen ihren Grund .haben"., fo6dai4 \h^ 
it^dofeüfi der fiesda-änkut^^ als 4as.g!rös£rere oder g^lßg^i^^ 
Widerstandaveanögen der Nerven bei defs^lbea ^Krsadiß 
eine .^^rschied^e QualiUM, des .Sobm^zes b^diti^eo: miföSt 
da jft nach Webers Vereuchen '^*') «. B, die \E»rpßodunS 
trcm Wärmei Kälte, Drück ^tc*> wenn 8ie\eineft\gewissen 
Grad, überschreiten/ such in SchmeJb'z verwandelt, .und eiö 
Reiz von gleicher Quantilät, also z. B. Wasser von gleicher 
Kälte in der eingetauchten Hand eines Mensch'en das Gefühl 
von Kälte und in der Hand eines änderen Menschen Schinerz 



»'») Der sensitive Mensch, i. §. 335- '. ^»9) Spiess,^ Physiologie 
tfes Xmcrtsys(ems: firaun^chwelg, '1814.' S; iBi. ' '*^) «.«•<> 
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Tieraiiiraäicnikknn»^ wenmiaußh die siönsü^n il^figrenuVer^ 

häKffisse /diäselben/ sioä. J^usi^eirdfiin. spß&ihemjüißiä!pMe(Ah 

aehUiogeridaKur,:daks del;.T.aslsuin'«o:gttt ^ini3d<üpsQr«ifiradifig 

i^:«oidem. Siinie >bat.;.iDav(in abgesehen biängt ei(ie.iItoiH 

zung deii.HiäiMnertenl dnd)v«r&cbiedefiB S6hs4kfti rwi6 lüattlS 

SGbaabF^ .Gättse^uu Judifeiii !Krleheli3b, . D^m^gid iiervor.^ 

QanzL i^jeräebied'eit. davon: i isit wied^ dlis- fiefghl' voa . MattigH 

keifa und ZeFstihlagänheU) bdl Beizung der iMöskeinef y^8^ 

wieden iVBiters dab GeC&lil bbi RBizutig der Yaguäenden-^^tok 

««njUal^r ider .grosäeft-'Aiüafai. Gesuildßß utod Kifanlkeirv idi&t 

kk fttit d«a^ • Girad' Ituier. Rei2eiD{)fiDdUohkeit ufiteräueht i habe;> 

wttrde ^-*^. Od/ voczüig^vreifie kalt einpfüBde)! j Alfe Sjt0.*deri 

grdsstoo. £flQipfindti(MeH .ivurden < veiP^hiedea^e Stellto Aoft; 

^e^en*;,ihBiSmism. die ^Fiagerslpitzto^ bei iMdenea difi: 

Basift'Hderif inger,: beil. deoMei&ten. die Mitta.der. Hatfd^: jitif^ 

weilen auob die^ Gegend detd HandWuvze&^.'Selieiiei^ inoch idiizi 

kmerfe Sietlefdes üiiter^eni^s.: . Aus deü bei mehr als liQOi 

Mensdhen ädageBtöllten yGl^iiGfaeoi6Egkt)iBieh im^idlgtotfnfid^ 

eine. Bieibehfidl^ Von der ^oß&^tm%njc genngeren/lliaktbaih: 

keä deri Hfudlneirveiiyddrch Qd!Jn {Qlg6ndär Ordaungi ;. . ; 

•li; die: :Häiitiierven der. Finger! und innä^en iHandftäche^i 

i Ä) dßr FnRSsbhlen'und' der Zehen; ' <: . ' i « f 

: 4).'dörivo0dereKi Fläche der-^Biust,^ .-.■. < 

■'•5) 'd^. Stirn.' ■• .'.' . :. :•.! :'.-•"*■-/ 

Rieä a h^e n b^ G h £üiirt < d|es(fclben StiiUen an ' und. au^seriv 

detiY als beisoinders jseiißitrv. bei Manchen die Augen^ dier 

Lif^en^iden KopiVfirbei^ und'dld Brustwarzen ^^^). fimgros^. 

ser l'heii :deiir< voil ihin'gepi^üfjisn -Sen&itiven hantle > aeba>bei' 

noch das Oefiähü von.Kriebeln und Aineiseqkdeqhcsi an den^ 

enlpfindUcheniHauisteyyetii >Der ge.>^Qbniliehe A(uedrUck v^ai*:! 

es kriäbcH siOi.:. Mjituntäor wüfde ;neben .d^! ktthlenrHauchei 

an eines kleinen SMM :ein stecbendär . üder bffednein|er> 
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Schmerz empfunden. Da ich mir immer die Art und Weise 
der Empfindung beschreiben liess, so war ich vor Täa- 
schangen gesichert, um so mehr, als ich durch die eigene 
Empfindung die Aussagen Anderer controliren konnte. 
Nach dem Experimente trat das Gefühl der Mattigkeit und 
der Erschlaffung in den Händen bei den Geprüften jedesmal 
ein, wenn ich einige Minuten auf ihre Nerven auf die an- 
gegebene Weise eingewirkt hatte. Die Füsse reagMcu 
jedesmal ebenso wie die Hände. Bei den meisten Ver- 
suchen habe ich mich meiner Hände in der Art bedient, 
dass ich die zusammengelegten Fingerspitzen den Theilen 
näherte, deren Sensit! vität ich untersuchen wollte; habe 
aber durch Einwirkung electrischer Körper dieselben Er- 
scheinungen hervorgebracht, wobei die positive Etectricität 
durch Vertheiiung negativ Od erregend, also vorzugsweise 
Kältegefühl erregend wirkte. Durch den von aussen her 
mechanisch einwirkenden Reiz lässt sich nun sehr leicbt 
die Beobachtung von Valieix erklären, dass die Schmer- 
zen bei Neuralgien hauptsächlich von den Stellen laiicinirend 
ausstrahlen, wo die Nervenstränge durch die Aponeurosen 
bis unter die Haut hin hervortreten. — Bei meinen viel- 
fachen Untersuchungen habe ich eine eigenthümiiche Er- 
scheinung beobachtet, die sich indess aus dem früher Er- 
wähnten physiologisch leicht erklärt: Die Körperstellen, 
welche gerade der Sitz von Hyperästhesien waren oder ge- 
wesen waren, zeigten sich ausser Händen und Füssen vor- 
zugsweise gegen Od empfindlich. Das früher einmal ge- 
brochene oder verrenkte Glied, der durch Ampi^tion verur- 
sachte Stumpf reagirte immer stärker, wie solche Theile auch 
leichter atmosphärischen Reizen unterworfen sind. Vierzehn 
Frauen und Mädchen, die an Magenkrampf gelitten hatten, 
empfanden bei Annäherung meiner Hand an die Herzgrube 
durch sämmtliche Kleidungsstücke hindurch, die hier bei 
den Landleuten noch durch ein Federkissen vermehrt sM 
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einen kälten Luftzug, Knebeln und heftiges Breiuien an der 
betreffenden Stelle. leb konnte meist meiile Hand auf 
4 Deeimeter entfernen, ohne dass eine Abnahme d^ Wir- 
kung verspürt wurde. Der Gaslwirth Herr Förster hier, 
an Rheumatismus acutus hauptsächlich des rechten Fusses 
und Kniegelenkes leidend, bekam das Gefühl von Kläte und 
Erstarrung in dem Beine dieser Seite, wenn ich nur meine 
Hand leise auf die Bettdecke legte. Er äusserte dies, ohne 
dass ich ihn nach einer Empfindung gefragt und ohne dasa 
ich einen Versuch beabsichtigt hatte. Der Arbeiter Sie- 
beek hierselbst, der an einer Neuralgia rami frontatis der 
rechten Seite litt, wo sich eine Narbe von einer durch einen 
Fall erhaltenen Wunde befand, fühlte eine hefüge Kälte auf 
dieser Seite bei Annäherung meiner rechten Hand, während 
ausser einiger Empfindlichkeit der Hände sich sonst keine 
Stelle sensitiv zeigte. Jungfrau Lisette Sommermeier in 
Dönstedt, die mehre Jahre vorher an Rheumatismus para- 
lyticus der Extremitäten der linken Seite gelitten hatte, wo- 
nach eine Anschwellung des linken Fusses und periodische 
Contractnr der linken Hand zurückgeblieben war, empfand 
in diesen Gliedern bei der Annäherung meiner Hand ein 
unausstehliches Kriebeln, das in der gesunden Hälfte nur 
unbedeutend von ihr bemerkt wurde. Nach dem Experi- 
mente konnte sie auf kurze Zeit die Finger leichter strecken, 
als vorher. Die Frau des Herrn Gastwirlh Förster, die 
seit längerer Zeit vielfach an reissenden Schmerzen in der 
Stirn, den Augen ^ Ohren und Zähnen und früher an Blut- 
husten gelitten hatte, konnte, während ich meine Hand über 
die Brust wegführte, nur mit Mühe gleich einem Asthma- 
tiker inspiriren. Als ich aber meine Hand einige Secunden 
ihrer Stirn genähert gehalten hatte, klagte sie über Schmer- 
zen in den Augen und Ohren. Als sie nun auch anfing, 
die Augen zu verdrehen, mit dem Kopfe zu nicken und auf 
Befragen nach ihrem Befinden über Uebelkeit klagte, stand 
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Ich 7on <^Miteriin VafBubUen ' ai>, ^eilHch den ;s<Haliaäibulen 
Schlaff bifürditeie. A«is diesen. IVeaiäuche^^i^nen.iQhinoch 
vie)^ andere beii%eii koRBte^ geht .wohl 2itr üeQuge'di^ 
grössere Sensit! vitfit nruh^r: oder zur Zeit neuFa^gifich aiB^ 
eirier sensibler Nervfsn torvor. dah ii^ill nur noob j6iDige 
Beispiele von / hoher SensiliTitat iuiZ^it gesuftdärMenscheo 
anführen.! Der Herr Inspector Räke ih Kdni^boim:, eiß 
langer, kräftiger Mannt empfand i noch l)ei S.Meter EiitfeN 
nong, die j^wnzB Länge dierStube.hindulrohi, kaltte Z»gt 
Zuckungen m den Armen; und Thoiraxhim^eki Aind ä» de& 
tok^gebaltenen Händen hintlsreinänder folgende SMiioU vrie 
von gUUienden Funken. D6r Ht^fiiiBisteir'Frulhln ^HiMldis^ 
borg bat mich, ikls ieh nieine 'Hanta: seinen Zehen änl 1 de- 
ämeter genähert blatte, meiiie Hand wegzii2iehdn^ fasste m\l 
beiddn Handel) das Besä und sagtd: erk^nfö es niohtmehr 
aushalten^ weil ihm das- ganze BeSn eingesehlafeiiiisdi. DA' 
bei konnte lieh ein ^starkes .Zittern des F-üsses hemeäfien. 
Herr Stabsarzt Dr. ScbihiemaU n in Wittenberg und Herr As- 
sidteiisarzt Dr. G r ü n d H o r in Asoherslebea ttaben demtliclbes 
KnaKem der . Sireckfiefanea der Finger meteer Frau gehört 
und gefüMt, . >vltbrend ieh isinen Magnet oder meine Handifiber 
dieselben . hinwegfübrte. Von einer • abdiöfaUicheit OTätiB^dMtf^ 
odei* ebier.SelbSttäascbtmg kann bei d^ ^bereiilstimmbndeo 
Resultaten bei mindestems zehnmal an . verstbiedenee Per* 
sonen wiederholten Värsucbeti keine Rede < seio^ da^ idi 
sorgfäliig Attes vermieden babe, .w<Mitireh' eine TriHMing i^ 
Unheiles balle bewirkt werden könneni Attch kann ^ch 
J[eder leicht von den wiUktifarlieh bervorgebraehten Fern* 
wirkimgen. überzeugen. Einen scblagepdeu Beweis glb^ 
mir namentlich die wilikübrlich erzdoigtetei, remi öbjectiven 
£rsoh6imif)gen bei einem fixi^erimente mit ' der Fratt deB 
tlandelsmannes Zandier ia Dönstedl,: bei der die. Zeitben der 
sensitiven Cohstiitation. In hohem Grade ausgeprägt waren. 
Sie hatte fnilier häufig im'Magbnkcampf,Jh .den letailerea 
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Zciit db > . Kop&ehniehieD^ ,• gfelit tän [ belang* . isißh üfai%ai& siä 

Zeit! des' Viersacbes'andn^inieilii ivoU. : AtlsJdi ihren 'Hätor 

diBtt'^flil^ine^FingisIi^»lzeh>llübeI!te:^ .soMoß^ isi^ jene- soglfeicbsi 

tftil ßie »' niicht wegen /Zi^beas darob den gkaaeh Köipen 

aoslralten ikönfaej « i SU' vvdllle .»leb züeist. nicht/ dazu. Vi^r. 

sie)i«n,ri<Ke 9i^de wied^r^ zn cßntn. Ich hfAsi^ mi&ssm^ 

mt\xixifi^:e)hshäl'äBtiiVefstj^ mu&sle indeisi 

dabei seb^v^dsf^s "sire .l^opf und: Aririe bewüsatlösl sioke» 

Isessl! ^äl^ndL-itiies^s isewiu^tldseii Zdstaodesi'iiimn jUralea 

Reiadxefdcfadhiin^en. ün, den. Muskeln.. ein, denen : ich meinti 

Eüd^iei^piÜieB.näheEle; ^Aisi ich dieseib&i <2 €enü^ler votoi 

ihren .HaMeAr en^ernt Meücy würden diese krampfhaft/ ab^. 

wetiiaBJndijgeüffnet und ^e&^häossen^.biS' icsh meihe- Händei 

entfdrnle.i In d£r>Näh6i des Gesiahtes verursaclUeoi 0}ldiD9 

FJo^er ' Verssarrunsen . deüsseiben , r^ie. r'siei . wiUkfihrtieh- gar: 

atebt fj^nuM^f ^eodfön k^immw <In delr iNähd df)$f Hltlse^ 

enl&Daild Jttekeni d6s :Kopfeß utld Z^eki^n ^6p Sehidlern^ . i^ 

dtv Nabe ikir. U^nzgnike. häufige Ru]iä\46. ü M^bpre Mi^H^iq]]^ 

ten liewogen<n»0b:y yoii. fetnacea iRcdtyersuöhen ^ustel^i^ni 

da':sia: bei' dem Zbtiüen der .SjdnAiera beliuAe vom SMiiilei 

leiratäohl iwftre^ ii^enn siö iskht: gehalten: worden, wäre, ai^ 

die^ UoiätetHiodeni: EU ängsUicIi w/oMeii^ .wiotjluf.i^ie n^eh 

eia^ea- Attmiten wüeder :2ur' Besinriueg. kani> «idi. jiedocb 

sehr.ver&chöpffc. fähltö. Wei^n ich» ohne dass es Jemand 

hemi^rkie, hiiliär ihrem Hüickm^nidae Hand.geg^n &i0 ausn 

sbreokte., '^o ;fükite:$ie iioEt rlfaaken einen kahlen Wiod .un(l 

sab sioh:.t)Aefaiddr:üi'8äche um. : ' v. 

Vielfache £x0erm9tiUe h^gibe ibh mtn auch ibü der Fiem-«. 

Wirkung der Eleclricität angestellt und dieselben. WirkUÄgM. 

wie.bei d^: Afiw^endung d(3r Hand^ ^fle^r. eines Magneten 

beobaofaiei^ Ejiae>EKsamtne0g6legieKupfar.zinkplaUa gab allen: 

einigerma^sen ; Sei^sitiven Im der Aj^nah^'ung Ihrei* Finger 

von deriKupIerseite wai?wi und *on:dejr Zinkseite kalt. Mir> 

i&t/diö)ei[ifjia.eirte;V€ar,w«ßbs*l«Pg dior Gefähte vwgßkorom^o.. 
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Die von dem Electrdphor gdiobene positiv electrische Blech- 
scbeibe gab auf' drei Deeimeter Entfernung noch die Em- 
pfindung eines kalten Lufbsuges, auch nachdem die Electri- 
tricität schon herausgezogen war; wenngleich nicht mehr so 
stark, wie vorher. Mir schien dabei die Hand, mit der ich 
dre Scheibe an seidenen Schnüren hielt, so kalt, als wenn 
ich sie einem kalten Winde aussetze. Die Goldberger'scbeo 
Ketten habe ich auch auf ihre odische Wirkung geprült. 
Zuerst wurde ich darauf durch eine Aeusserung des Herra 
Inspector Röke aufmerksam gemacht, der bei dem beschrie- 
benen Experimente äusserte, er habe ganz dasselbe Gefobl, 
als wenn er eine Rheumatismuskette in die Hand nehme. 
Da dies begreiflicherweise - nicht Folge einer electrischen 
Wirkung sein konnte, so stellte ich Versuche bei mehren 
Sensitiven über die Wirkung der Ketten an. Als eonstante 
Erscheinung nun bei den Sensitiveren beobachtete ich eine 
Neuralgia dorso - intercostälis in der Höhe des letzten 
Rückenwirbels, bis wohin die Kette gar nicht reichte. Bei 
Einigen wurde der Schmerz so heftig, dass sie die Kelle 
abnahmen, worauf die Schmerzen sogleich aufhörten. So- 
gleich nach dem Umhängen der Ketten fing der Schmerz 
wieder an. Bei zwei Frauen , die sich auf meine Bitte be- 
wegen Hessen, den Schmerz einige Zeit zu ertragen, enl- 
stand Eingenommenheit des Kopfes und Schwindel, ^ozu 
noch bei der Frau Oeconom Oelze in Dönstedt Erbrechen kam. 
Nach längerem Tragen war keine besondere Wirkung mehr 
zu bemerken. Meine Frau, die bis dahin beim Säugen des 
Kindes jedesmal eine Neuralgia intercostälis bekam, blieb seil 
der Zeit davon verschont. 

Bei der Anwendung eines Goldberger'schen electromagne- 
tischen Inductions-Apparates hatte ich häufig Gelegenheil, 
eigenthümliche Fernwirkungen zu beobachten, die wegen 
der geringen Spannung in keiner Weise der El^ctricität als 
solcher zugeschrieben werden konnten. Ich wurde zuerst 
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darauf dadorch aufmerksam gemacht, dass die Tochter des 
Herrn Försters Wendenburg^ in Emden, \s^ährend sie den 
positiven Cylinder in der rechtai Hand hatte, bei einer Ent- 
fernung von zwei Deeimetern von dem negativen Cyiinder 
Stiehl und Zuckungen in der linken Hand bekam. Eine 
gleiche Entfernung von den Füssen brachte durch Schuhe 
und Strümpfe hindurch das Gefühl einer starken Kälte. 

Schon Ritter hat übrigens während der Schliessung 
der Voltaischen Säule durch seine Hände am negativen 
Pole die Empfindung der Kälte und am positiven Pole das 
Gefühl von Wärme gehabt.. Spätere nicht sensitive Physiker 
haben natürlich Ritters Beobachtung als ein Spiel seiner 
Phantasie, hervorgegangen aus einer Sucht, Gegensätze 
herauszufinden, dargestellt, obgleich selbst Dubois 
während der Schliessung einer 150paarigcn Zink« 
kupfersäule ausser der tiefen Angst und Be^- 
klemmung, dem Schneiden und Brennen in den 
Händen u, Si w., von Fiuthen von Wärme und 
Schauern von Kälte die Arme bis zur Schulter 
hinauf abwechselnd angehaucht oder überrie- 
selt ist ^^^), zu welchen Empfindungen es allerdings bei 
Sensitiven weder einer so überaus mächtigen noch mehr* 
fachen Odquelle bedürft hätte. 

Wenn man nun annimmt, dass das Gefühl der Kälte 
durch Contraction der Haargefässe in Folge einer directen 
oder refleetirten Reizung der vasomotorischen Nerven be- 
wirkt wird, weil ein Körpertheil, dem weniger Blut zuge- 
führt wird, weniger Warme entwickeln kann ^^^), so lässt 
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**") a. a. 0. B. I. S. 356. 357. *®) Der Stoffwechsel, der 

durch das Blut in allen Theflen des Körpers verniiUeH wird, ist die 
alleinige Ursache der constanten thierischen Wärme, die bei der Me- 
tamorphose durch sauerstolDreichere VerbiDdungen frei werden moss. 
Grondriss der organischen Chemie, von Ldwig. Braanschweig, 1852, 
S^ 20t 



sieh idiii Oeffäü eiais MUienWinded* bei dsenlfoe^e^^ 

¥ersQeheh>! öeö Frös(el»S' vndider^kbltän>S6haiier a^dhohiid 
äussere 'EinWirkMtigt mMf tviettei^n Terhp^atm' duiHA a<^ 
indsidih:änsehe Agenüwniselii^P'gut erklirefi^, ida Ja>«iflch Wi&« 
bters V^mi^hen *^^) idrireh magneto-elecünsche! Reize die 
kMrieri Arletien veveAgit wertien. > ¥ßme genü^db 'Bttlt- 
rung dep) Ctcmge^ion'itidefi(s,Ymi> detail Gefdhie iräiet^^-Khef 
(^lor fogak, tnrg^söeritla' nei!vo&a)> isliibis'Jdaf noeÜ liicht 
gegeben y d^n es lassen sich gegen : die Brklärmg' durcli 
LShmühg dep Haiftirgefässie^ (Höirld), ^omradtioti.dcir bfinges" 
fasiera (Valentin) und- fcheilweWe '€ontraölioh (Büfl^e) 
gteioh bedeutende Ein-w^ttdciÄg-ed eiiiebenfJ -J.i Mäüer^^) 
h^ zwar das subfective ' Gefühl der Wärme einer Irrilatidii 
und da^ Gefäht der K£U^ einer Depression der i Gi^fublsoeiv 
vm ztigescbrieben inJdersclben Weisen wie dies; »die« äussere 
fiiniwirkung der Wärme und Kälte tbmi soll; aMfeSa Webei 
hat durch Versuche *^®) erwiesen^« das* sowehl WäMne^ie 
Kälte die Nei^Ven zuerst refeit iund dann . abstumpft. Nadi 
meiner IVfeinung milidemi gich die Schi^viertekeiten^^' wenn 
n»an den Rhythmus des zu den inJieirtenBaargelfässien ih^ 
reiideni Arterienstammes 'bei dett Congestion eins Auge fäss^' 
Wir- ünden hier^ was sich bei der iTurgeiceotia- nervös« 
junger Mädchen leicht beobachtön« läßsty jicd-elsmiil ^ein star- 
kes Klopfen des betreffenden ATterienstammes. iDie- Arterie 
wird bei jedem Puisschla^e weiter ausgedehnt uiklMfti^ 
zusammengezogen, pumpt also mit jedem JPulseitte grössere 
Quantität Blut als gewöhnlich . vom Herzen her in ; die Biar* 
jFefasse, Äumal wenn sie zugleich ächnetler pufeirfr, ff^^ 
schon van Suiten sehr gut beobachtet hat,, wenn er 
s^t -"); y^Monebat aeger, dum ip^i assidebmn^ jguod in 



, t 
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oeuU mäjd^npuhaiiohemisätttirH- fmiidim:^ a^ü 
tm': apieem 'miniini digiU af^Seriue, quae cirta cantkufik 
m^jo^em büUÜ uatisinsi(ßats deeurrii^^ dum aiUtui mänü 
pteistim in ear^o^ ea^piot^adami »icgm mkinifeste^ pereepi^ 
art^iam.iikM in amtko otuä c^erius pufsare, ei simui 
I0n9efärlius,guam:naiurtii$ier>söi&t^^ Hierdurch müssen 
molhweildigi die Baai^efässis mehr ais. ^ewöhiklioli- ausigieH 
dehnt twerdea. Die stärkere Zuführung von Blut.vmuss zuh 
gleibh: Boüiie, Anschwellung ; und: erhoIüeler.Tempemtur flue 
Feige Ibafoep *^^):, idieib^i Annahme, einer Iheüweisea: odeir 
lieständigeni Contradtiorl eher .sinken: mösste: . Die . Aufnahm« 
vagomdtorisdfker Faserh vom.Spap^lthieusiim Ganglion fias^ 
seri . däsi Trigeminus < und: xüiei ; dalnit. -verbundenen Plexus dekr 
ArteHen.' erklären »brigens das häufige VoiliiomiDen; toh 
Giongi^sUon -gerade im Gesiebte sehr leicht^ wobäi die i'seofi 
»bleiBeizungjgajBZ! reäeellfft..\«iird> ohne sum Gehdrn geteüel 
ztt'i^pviwdenv vpie ja' überhaupt, die nicht. unter dec HemisiehÄilt 
des WillieilSt« stehenden, motorisiehen Nerven ierst durch uan-^ 
bewiisste i;«fidtfoid £^regtmg ivon de«) Ga^iglien aus ihr^ä 
Hbfitigkeit äussern«' ~r Ißh. komnite nach, dieser. Ahsehiwei«^ 
fang wieder auf die Versuche mtntki 'Es ist eine bökofmüe 
Thätsfidie,..da^ beif.yielen. m. Bheümniismus Leidenden' die 
SchD[ieft:z6D; der/afAaii^n Tlu^le: dur^sh »Beruliiniiig milJ^der^ 
betten sieh bedeutend vermehren.i Umhüllt mein diese. Theii6 
sd, dass.sie die. Bitten so 'w^^üiig .wie mogldch. unmitielbar 
berühren» : mU Wattev Wolle,. Pelz oder/Wearg; so tritt keine 
Viernotehrung dleir Sahm^nzen' ein, was: beweist, dass dilei 
Verriiefaramg der Soho&erzen.nieht: in. der grösseren äu^snrem ^ 
Wäro)« ihi'en Grund hati Dies ujod die : Sfehaiiiptujig: R.On 
biäoors ^^^), dass Somnambule iduücb Bestreichung tni4 
Ffedem. inj^inenetetatischdn. ZuMUnd. vepsQtet; Mr^endeo, ivearann 
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iasste mich, zu versuchen, ob sich nicht für diese Einw- 
kung der Federn ein Grund auffinden Hesse. Um jede 
Nebenwirkung; zu vermeiden, hing: ich ein Bund Scbreib- 
fedem an einem Faden mit den Fahnen nach eben auf, und 
liess nach einiger Zeit die Hand sensitiver Personen dicht 
darunler langsam wegfuhren. Das Experiment rechtfertigle 
meine Annahme vollkommen, denn es traten die Erschei- 
nungen wie bei der Anwendung eines starken Magnel- 
stabes in hohem Grade ein. Die Fahnen der Federn hat- 
ten eine solche Einwirkung nicht. Valentin *'®) will diese 
Schmerzen durch vereinte Wirkung der Bettwärme und der 
Nacht erklären. Diese Vermehrung des Schmerzes tritt in- 
dessen auch bei Tage durch die Betten ein, wie ich viel- 
fach beobachtet habe, nicht aber, wie schon erwähnt, durch 
andere Bedeckungen, die mindestens eben so gute Nicht- 
leiter der Wärme sind ; femer habe ich bei der an acutem 
Rheumatismus in den Handgelenken leidenden FrauOeconom 
Curlhs schon eine Vermehrung der Schmerzen beim blossen 
Auflegen der Hände auf die Federdecke beobachtet, wenn 
nicht vorher Kleidungsstücke, Watte, Werg oder derglei- 
chen darunter gelegt wurden, 

John Boss erzählt im Edinb. Joum. 1834 Nr. 126."') 
von James Crichton, einem kräftigen Bauer von 30 Jahren, 
der nächtlich beim Schlafen in einem Bette von neuen Fe- 
dern von asthmatischen Zufällen ergriffen wurde, die regel- 
mässig ausblieben, wenn er nicht darauf schlief, und wo es 
lange währte, ehe man die eigentliche Ursache auffand, die 
er der Electricität der Federn zuschrieb. Uebrigens habe 
ich eine vermehrte Reizung durch die Nähe der Fedem 
nicht bei allen Sensitiven beobachten können , und nie bei 
inneren Neuralgien, wobei ich nicht entscheiden kann, wel- 
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dien Anlheil daran die Beschaffenheit der Federn, ihr Aller 
u. s. w. hat. Am häufi^ten habe ich ihren Einfluss bei 
Zahnschmerzen, Kopfschmerzen und Gelenkrheumatismus zu 
beobachten Gelegenheit gehabt. 

Aus den angeführten Versuchen, die jeder Arzt mit Hülfe 
eines starken Magnetstabes, als der am bequemsten zu 
transportirenden Odquelle, wenn der eigene Körper nicht 
viel entwicketn sollte, Gelegenheit genug hat, bei geeigneten 
Individuen anstellen zu können, geht zur Genüge hervor, 
dass man durch die Fernwirkung electrischer, überhaupt 
Od ausströmender Körper eine Reizung det sensitiven Ner- 
ven wilikührlich hervorrufen und durch Entziehung des Rei- 
zes wieder beseitigen kann. Wer mit seinen Händen 
operiren will, muss, um stärkere Reize ausüben zu können, 
die Zeit gleich nach dem Essen gegen Abend wählen, den 
zu Prüfenden so legen oder setzen, dass er mit dem Ge- 
sichte nach Mittag sieht, damit der Einfluss des Erdmag- 
netismus die Ergebnisse nicht trübe und Alles vermeiden, 
was irgendwie ausserdem noch auf die sensitiven Nerven 
influiren könnte. Um vor Täuschungen gesichert zu sein, 
muss man die Versuche oft wiederholen und alle Vorsichts- 
massregeln anwenden, die eine exacte Methode erheischt, 
um ein unbefangenes Urtheil zu bekommen. Ich will nur auf 
den störenden Einfluss der Nähe mehrer Personen aufmerk- 
sam machen, worin es auch die Wiener Aerzte bei der 
Wiederholung der Reichenbachschen Versuche versehen 
haben. Es ist bekannt, dass empfindliche Personen in 
Kirchen, Theatern, Tanzsälen etc. von Schwindel, Athem- 
noth, Uebelkeit und Ohnmächten befallen werden, was man 
der Vermehrung der Kohlensäure durchs Athmen zuge- 
schrieben hat ***), von welchen Zufällen man nun aber nach 
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Obigem die Ursache in andern nachweisbaren reizenden 
Umständen suchen wird. 

. Mit Thieren habe ich noch keine Experimente angestellt. 
Jedenfalls wird sich bei einigen eine Sensitivilät.fur Od 
herausstellen, da atmosphärische Agentien auf so viele eine 
Einwirkung äussern. Eine Beobachtung habe ich auch aus 
Götzes Allerlei bei Reil *^^ gefunden, dass nämlich der 
Aal , wenn man einen Magnet in seine Atmosphäre bringt, 
aug^enbiicklich an den Rand des Eimers kommt, worin er 
ist, ängstlich thut und die Kehle aufbläht. Seine grosse 
Unruhe bei Gewittern ist bekannt. 

Für die weitere Fortbildung der Nervenpathologie ist, 
glaube ich, hiernach schon deshalb viel gewonnen, weil 
es bisher noch nicht möglich gewesen ist, durch im Ganzen 
unbekannte äussere Reize hervorgerufene Krankheitsprocesse 
willkührlich nachzumachen. Dass es nicht gelingt, jede be- 
liebige Form der Neurosen durch Experimente herzustellen, 
liegt natürlich darin, dass wir noch nicht alle Bedingungen 
kennen^ unter denen sie zu Stande kommen, und überhaupt 
nicht stellen können; ist auch ebensowenig zum Beweise der 
Identität der Reize nöthig, wie es nöthig ist, durch Electrisir- 
maschinen Bäume zu zerschmettern und Donner hervorzu- 
bringen, um die Identität des electrischen Funkens der Ma- 
schine mit dem Blitze zu beweisen. Es ist auch keine 
Frage, dass die Einwirkung auf die Nerven eine verschie- 
dene ist nach der Verschiedenheit des Körpers und des 
Processes, von dem der Reiz ausgeht, wi6 unser Geruch 
anders durch jede andere Blume afflcirt wird. Können 
wir doch auch mittelst der Electricität einen Körper 
djirch den andern hindurch leiten und sogar Krankheits- 
stoffe von einem Menschen auf den andern überführen, 
wie die Pockenimpfungsversuche von Hodgkin und Smith 
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beweisen. Vom Schwefel kann man die Eigenschaft, bei 
der Berührung auf die sensitive Faser durch das Gefühl von 
eisiger Kälte und stechenden Schmerzen zu wirken, auf an- 
dere Körper übertragen, und somit ist es natürlich, dass 
die Reizung bei Verdichtung atmosphärischen Wasserdampfes, 
welcher Process nicht nur eine Ableitung der isodynamischen 
magnetischen Linien "*) bewirken soll, sondern auch seine 
electrochemische Eigenthümlichkeit (Ozonbildung) hat, in 
etwas anderer Weise auf die Nerven wirken müsse, als 
es durch Experimente darzustellen möglich ist; zumal da 
überhaupt stärkere Einwirkungen dazu gehören, um das Ge- 
fühl der Temperatifr, des Kriebelns, der Mattigkeit etc. zum 
' Schmerze zu steigern. Da man vorstehende Versuche mit 
allen Sensitiven zu jeder Zeit, an jedem Orte anstellen 
kann, und sie immer bei der nölhigen Vorsicht dieselben 
sicheren Erscheinungen darbieten, so muss jch jedes Ab- 
sprechen derer darüber entschieden zurückweisen, die, ohne 
selbst Versuche anzustellen, sich ohne Weiteres ein Urtheil 
massen. Ebenso wie man nicht alle physiologischen Ex- 
perimente über thierische Electricilät mit allen Fröschen und 
zu jeder Jahreszeit anstellen kann, weil ihre Reizbarkeit dem - 
Wechsel unterworfen ist ^^^) , muss man auch zu obigen 
Experimenten nur solche Menschen wählen, die den gehö- 
rigen Grad der Sensitivilät' besitzen, deren Kennzeichen ich 
schon angeführt habe. So möchte denn Heidenreichs 
Behauptung "^), ,,dass von einem Od^ welches nur kränk- 
liehe Individuen beobachten können und welches von ge^ 
sunden Menschen gar nicht wahrgenommen wird, dort, 
wo man sich der exacten Naturwissenschaft befleissigt^ 
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keine Rede sein konne^': nicht der Widerlegung bedürfen, 
da es sich hier nicht um das Gefühl Einzelner , sondern 
wohl des dritten Theiles Aller handelt *^^), Gesunde Nerven 
sind gewissermassen taub für die Töne der Odwellen, und 
diese stehen vielleicht in einem ähnlichen Verhältnisse zur 
Electricität etc., wie die Wärme zum Lichte. Wir empfangen 
nämlich nur deutliche Lichteindrücke durch Aetherwellen 
von der Breite zwischen 300 und 175 Millionentheil einer 
Linie. Die breiteren, also langsameren Wellen werden nur 
als Wärme empfunden, die schnelleren äussern sich durch 



chemische Wirkungen, und erste dt"®) begründet die 
Möglichkeit, dass Geschöpfe existiren, deren Lichtorgan ent- 
weder nur für eine einzige Schwingungsschnelligkeit, oder 
noch für mehre als der Mensch ein deutliches Gefühl haben. 
Was hier beim Lichte als Möglichkeit ausgesprochen isl, 
tritt uns nun bei der Electricität in ihrem Verhältnisse zum 
Od als hohe Wahrscheinlichkeit entgegen. Die Fortleitung; 
des Od geht so langsam von Statten, dass sich die Ge- 
schwindigkeit bei sehr Sensitiven sehr leicht messen lässt. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass sich durch Anwendung 
sehr starker electromagnetischerApparate eine stärkere Reizung 
der sensitiven Nerven und auf bedeutende . Entfernung hin, 
selbst durch Gebäude hindurch wird erreichen lassen, vo 
sich die Mittel zur Erreichung dieses Zweckes darbieten, 
wie denn Reichenbach schon durch Oeflhung- eines 
grossen Hufeisenmagnetes plötzliche Ohnmacht beobachtet 
hat, indessen wird man dadurch nie die Kraft atmosphä- 
rischer Einflüsse erreichen können. Reichenbach hat 
übrigens fast sämmlliche nervöse Symptome, die ich durch 
atmosphärische Reizung beobachtet habe, wie Missbehagen, 
Beunruhigung, Hitze, Frösteln, Schweiss, Aergerlichkeil, 
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Schwere, Beklemmung, Angst, Herzklopfen, Ameisenlaufen, 
Siechen, WurmgeMhl, Magen weh, Uebelkeit, Erbrechen, 
Kopfweh, Augenbrennen, Gähnen, Krämpfe etc. durch ex- 
perimentelle Anwendung von Od hervorgebracht *^'), von 
denen ich nur einige Beispiele anführen will. So erzählt er 
von Jemandem *^®), der an Quecksilbervergiftung litt, und 
dessen Hinterkopf ausnehmend empfindlich war, dass er 
plötzlich aufschrie, vor Schmerz zusammenwimmerte und 
glaubte, Reichenbach habe ihn mit einem spitzigen In- 
strumente gestochen, als derselbe in der Entfernung einer 
halben Hand mit den Fingern den Hinterkopf herabgestrichen 
hatte. Fräulein Azmannsdorfer empfand beim Strich über 
den Rücken zwischen dem achten und zehnten Wirbel 
so heftige Schmerzen, dass sie nach oben sogleich in hef- 
tigen Kopfschmerz mit Krämpfen gerieth, nach unten aber 
die Füsse in den Knien einbrachen ^**). 

Obgleich nun, wie aus dem ersten Abschnitte ersichtlich 
ist, bisher immer das Freiwerden der Luftelectricität nur 
bei Cond^nsirung atmosphärischer Wasserdämpfe beobachtet 
ist, so möchte man doch vielleicht gegen die Beweiskraft 
obiger Experimente den angeführten Beobabachlungen über 
Reizung der sensitiven Faser bei der Bildung von von Hy- 
drometeoren gegenüber einwenden können, dass nicht in 
allen Fällen der Condensirung, zumal in höheren Regionen, 
eine besondere Erhöhung der Luftelectricität beobachtet 
werden kann und noch nicht beobachtet worden ist. Möge 
dieser Mangel an Beobachtungen für die Meteorologen ein 
Antrieb werden, auf hohen Bergen und mit Hülfe der Luft- 
schifffahrt die Verhältnisse der Luftelectricität zum Dunste 
noch genauer zu bestimmen; denn zur Auffindung der Quel- 
len derselben erscheinen bis jetzt die Aussichten noch trübe. 
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Da aber Od weniger eine Eigenthümlichkeit det Electridtäl 
ist, als vielmehr zugleich init derselben erregt wird, wie 
es auch durch chemische und Krystallisatlons - Processe er- 
regt wird, so gewinnt es auch den Anschein, als könne 
sich Od bei der Dunstbildung ohne Rücksicht auf die Elec- 
tricität entwickeln. £s käme nun also darauf an, mit con- 
densirten Wasserdämpfen auf die sensitive Faser zu expe- 
rimentiren, um jedem Einwände begegnen zu können. Es 
hat mir zur grossen Freude gereicht, auch durch solche 
Versuche meine Beobachtuftgen bestätigt gefunden zuhaben. 
Eine physiologische Einwirkung gab sich dabei durch 
folgende Reizsymptome kund: Müdigkeit, Erschlaffung, er- 
schwertes Athmen, Beklemmung, kaltes Ueberlaufen der 
Haut, hauptsächlich den Rücken entlang, Kopfschmerz, Ein- 
genommenheit des Kopfes, Schwindel und das Gefühl der 
Angst. Ich muss be Vorworten, dass zu diesen Versuchen 
ein höherer Grad der Sensitivität nöthig ist, als zu den vor- 
hergehenden, dass dann aber auch die verschiedenartigsten 
Versuche immer dasselbe sichere Resultat geben; muss 
aber auch hinzufügen, dass die Reizbarkeit für diese Ein- 
flüsse, wenn sie häufig kommen oder schon längere Zeil 
eingewirkt haben, abgestumpft wird, was wohl berücksich- 
tigt werden muss. Ich habe so viele Versuche angeslelH, 
als ich für nöthig hielt , um vor Irrlhümern gesichert zu 
sein, und ausserdem durch Nachfragen bei Sensitiven, die 
zufällig in dieselben Verhältnisse versetzt gewesen waren, 
eine möglichst genaue Controle geübt. Uebrigens konnte 
ich auch hier durch Wahrnehmungen an mir selbst und 
übereinstimmende Aussagen aller Sensitiven die Ueberzeu- 
gung gewinnen, dass man mich nie durch falsche Aussagen 
zu hintergehen gesucht hat. Die angeführten Symptome 
wurden nun von Sensitiven jedesmal empfunden beim Be- 
treten uhd während des Aufenthaltes: 
1) in frisch gescheuerten Zinmiern. 
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2) In Zimmern, in denen Wäsche feucht aufbewahrt, ge- 
plättet oder getrocknet wurde. 

3) In neugebauten, noch nicht ausgetrockneten Wohnun- 
gen und frisch geweissten Zimmern. Reich enhach schreibt 
die schädlichen Wirkungen des Aufentlialtes in neugebauten 
Häusern und frisch geweissten Zimmern dem odpositiven 
Verhalten des feuchten Kalkes zu ^*^. Dem lässt sich nicht 
widerstreiten; wenn aber Albe rs *^') meint, dass der Kalk 
unter diesen Umständen der Luft Sauerstoff entziehe, ihr 
Kohlensäure beimische und dadurch eine für das Athmen 
ganz abnorme Luft bereitet werde^ so widerspricht das ganz 
dem chemischen Verhalten des Aetzkalkes, der nicht mehr 
Sauerstoff aufzunehmen vermag, als er schon von vornherein 
hat und der umgebenden Luft vielmehr Kohlensäure entzieht, 
wodurch er erhärtet. 

4) In Zimmern, die im Winter zum ersten Male geheizt 
werden. 

5) In Badezellen. 

6) In sehr feuchten Keilern. 

7) In warmen Gewächshäusern.- Reichenbach schreibt 
hier diese Wirkung dem Pflanzenod zu "*). 

8) Im Winter beim Schlafen in einem ungeheizten haupt- 
sächlich feuchten Zimmer, dessen Thür zu der Zeit nach 
einem geheizten geöffnet war. 

9) Auf der Brücke eines grossen Flusses. Wieviel bei 
diesem Versuche die Bewegung des Wassers influirt '*'), 
muss ich dahingestellt sein lassen. 

10) In der Nähe von Wiesen und Gewässern, über de- 
nen sich Nebel gebildet haben. Mit der Entfernung von 
solchem Aufenthalte schwanden die nervösen Symptome 
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augenblicklich. Diese firscheinungen müssen schOB mehr- 
fach unler ähnlichen Verhältnissen beobachtet worden sein, 
denn Schönlein nennt z. B. die Rheumatiker Wasser- 
fähler. Im Thale der Maurienne werden Fremde/ träge und 
unlustig zu jeder Arbeit *^% Larrey entwirft davon fol- 
gende Schilderung ^^'^) : „Les haöitaiion» y parais^eni en- 
9€V€lie8 dans les gorges prüfendes et tenebreu9es ^une 
chaine de montagms ires elevees et couvertes de neiffß» 
pendant les deux Hers de l'annee* Dans la beiie saiso» 
au Heu de ces couches de neige ^ ton n*aper^oU que det 
sapins noircis par les nuages epais, amoncefes ä leur 
cime.^'' Bei der Annäherung an sumpfige Gegenden in 
heissen Ländern werden reizbare Menschen von einem kal- 
ten Schauer befallen. In Ostindien hat man für die mit 
heissem Dampfe geschwängerte Luft der dichten Wälder 
und tief geschnittenen Thäler, die d^s Gefühl von Beklem- 
mung und schwerem Druck erzeugt, einen eigenen Namen: 
Aulluft "*). Dass aber der Einfluss der Feuchtigkeit auf 
die Haut an und für sich nicht jene Symptome hervorbrin- 
gen kann, geht daraus zur Genüge hervor, dass ich schon 
bei Annäherung an eine Badezelle, beim Vorbeigehen 
unter den Fenstern frisch geweisster Zimmer auf der Strasse, 
bei Annäherung an die erwähnten Nebel, ohne dass die 
Luft an dem Orte schon stärker gesättigt gewesen wäre, 
nervöse Symptome beobachtet habe, und dass sich solche 
Wasserfühler bei einem Regen immer ausgezeichnet wohl 
befinden, wenn sie auch kurz vorher an mannigfachen Be- 
schwerden gelitten hatten, obgleich die Luft beim Regen 
viel feuchter geworden war, wie das Hygi'ometer auswies. 
Das Gefühl grösserer oder geringerer Feuchtigkeit haben 
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sensitive Mensche ausserdem^ noch ^ werden aber dadurch 
durchaus nicht unangenehm afficirt. Meine Frau weiss bei 
gleichbleibender Witterung ganz genau, ob das Hygroscop 
grössere oder geringere Feuchtigkeit anzeigen wird, ohne 
dass sie das Gefühl beschreiben kann. Ich empfinde die 
Zunahme des Wasserdunstes in der Atmosphäre durch ein 
eigenthümliches , ich möchte sagen feuchtes Gefühl in der 
Nase, beim Einathmen der Luft durch dieselbe. Auch mehre 
Thiere sind mit der Fähigkeit ausgestattet, die Anwesenheit 
von Wasserdunst auf grössere Entfernung hin zu empfinden, 
als dass an eine unmittelbare Berührung mit dem Dunste 
gedacht werden könnte. So witterte die durstige, abge- 
mattete Pferdeheerde auf .der Rückreise des Timkowski 
durch die Wüste Gobi das Wasser in einem eben gegra- 
benen Brunnen vom Weiten, drängte sich wie toll hinzu, 
so dass sich die Brunnengraber nur mit Mühe vor ihrem 
Ajidrange* retten konnten *^^. — Unter den aufgezählten 
Umständen, bei denen man eine Reizwirkung auf sensi- 
tive Nerven z>\x jeder Zeit beobachten kann, werden ent- 
weder Wasserdämpfe abgekühlt, oder es mischen sich mehr 
oder weniger gesättigte Lufttheile von verschiedener Tem- 
peratur, wodurch eine Condensirung der Dämpfe bewirkt 
werden muss, wenn es auch nicht immer bis zur sichtbaren 
Bläschenbildung kommt Wir haben hier also denselben 
Process im Kleinen, der in der Atmosphäre oft in so be- 
deutendem Umfange erfolgt, dass er sich in kurzer Zeit 
über Hunderte von Quadratmeilen erstreckt, wozu oft eine 
nicht unbedeutende Ausdehnung nach oben kommt, und bei 
dem oft solche Mengen Wassers herabfallen, dass dagegen 
die kleinen Quantitäten, welche sich etwa an den Wänden 
feuchter Lokale niederschlagen, gar nicht in Anschlag kom- 
men können. Diesen lokalen Reizen sucht sich der Sen- 
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sitive, durch ein natürliches Gefühl geleitet, möglichst zu 
entziehen, jenen in der Höhe kann er, auch meist nicht 
einmal die Ursache ahnend, nicht entfliehen. 

Da es nun nach diesen Experimenten möglich ist, durch 
soretische **") Einwirkungen wiilkührlich Anfälle von Neu- 
rosen hervorzurufen, gerade wie es durch atmosphärische 
Reizung beobachtet werden kann, da ich ferner die atmo- 
sphärische Dunstbildung als mächtige Odqueile erwiesen 
habe, und somit schon die Hauptursache der Anfälle bei 
Hyperästhesien auf Grund meiner und Anderer Beobachiun- 
gen festgestellt ist, so würde es des umgekehrten Experi- 
mentes gar nicht bedürfen. Glücklicher Weise giebt aber 
die Gegenprobe auch ein positives Resultat, wodurch der 
inducüve Beweis vollständig geliefert wird. Es ist nämKch 
auch umgekehrt möglich, nicht blos durch experimentelle, 
sondern auch durch atmosphärische odische Einwirkung her- 
vorgerufene Reizanfälle mittelst nemetischer ***) Einwirkung 
von Od zu beseitigen, woraus aufs klarste hervorgeht, dass 
durch Anhäufung von Hydronieteorod in sensi- 
tiven Nerven deren Molecüle so aus der Lage 
gebracht werden, dass die bekannten Erschei- 
nungen der Nervenreizung erfolgen. Duboishal 
ein ähnliches Verhältniss geahnt, wenn er sagt**^): „Ein 
der Electricität , wenn nicht identisches , doch analoges 
Fluidum spielt, wie man weiss, eine wichtige Rolle <ft 
dem Forlgange unsrer Functionen; diese Rolle weehseUy 
ist aber unstreitig in Krankheiten von nicht geringer 
Bedeutung, Bis Jetzt hat man darauf bei den verschie- 
denen therapeutischen Methoden wenig Rücksicht genom- 
men, weil man in vielen Fällen nicht weiss ^ ob dies 
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Fluidum in %u grossem oder geringem Maasse vorhanden, 
anomal veriAeiit, oder selbst in seiner Natnr entartet 
ist; aber vielleicht kommt ein Tag, wo die therapeutischen 
Miltel nach dieser Ansicht werden angewendet werden, 
und vielleicht wird man dann auch erkennen, dass die 
in gewissen Krankheiten heilsamen Arzneien nur insofern 
wirken, als sie in den verschiedenen electrischen Zu- 
ständen der Organe Modiflcationen hervorbringen,^^ 

Was nun die Versuche betrifll, so hat Reichenbach 
Anfälle von Kopfschmerz , Zahnschmerz , Magenkrampf, 
Schluchsen, Unterleibskrämpfen bei Menstruation^ Erbrechen 
etc. durch Fortstrich gebessert und gehoben *"). Ich habe 
^le Versuche bei Neuralgien gemacht, die ohne Z^^elfel 
einen atmosphärischen Ursprung hatten. 

Am 3. September 1854 .tauchten plötzlich bei Nordwind und 
wolkenleerem Himmel, nachdem wir schon ungefähr' vierzehn 
Tage lang beständiges Wetter gehabt hatten, Kopf- und Zahn- 
schmerzen auf, während das Barometer eine Linie gefallen war 
und das Hygrometer grössere Feuchtigkeit als die Tage vor- 
her zeigte. Frau Förster Veit hatte anhaltend die furchtei'- 
liebsten Zahnschmerzen. Einige Ganzleibstriche befreiten sie 
gänzlich davon, wobei sie das Gefühl von Sand in Händen 
und Füssen hatte. An demselben Tage kam der Herr 
Oekonom Hebekerl zu mir und klagte über heftiges 
Reissen in den Kinnbacken, der Schläfe, den Zähnen und 
heftiges Klopfen im Kopfe. Durch dasselbe Verfahren ga- 
ben sich die Schmerzen, kamen am nächsten Tage wieder 
und wurden wieder ebenso beseitigt. Durch einige nach- 
trägliche Striche fühlte er Beklemmung, Schwindel, und ge- 
rieth in starken, allgemeinen Schweiss, wobei er unaufhör- 
lich gähnte und über Stiche in den Zehen und Fingern 
klagte. Denselben Abend hob ich ebenso eine Migräne 
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meiner Frau. Ich hatte in allen Fällen hauptsächlich mit 
der rechten Hand operirt, wobei meine rechte Seite und 
vorzüglich mein rechtes Bein so kalt geworden war, dass 
man noch nach einer Stünde den Temperaturunterschied 
gegen das linke deutlich fühlen konnte. ^ Am 5. Morgens 
gegen 8 Uhr trübte sich bei demselben Winde der Himmel, 
in der Höhe zeigten sich lange nach Süden gestreckte Cir- 
rus, die Luft wurde auch in den tieferen Schichten dunstige, 
so dass ferne Gegenstände verschleiert wurden, das Ther- 
mometer fiel und der Himmel bezog sich von Norden her 
mit dichtem Gewölke« Ich selbst fühlte mich diesen Mor- 
gen unwohl, dagegen frisch und heiler, als gegen Mittag 
der Himmel sich wieder aufheiterte und alle Wolken ver- 
schwanden. 

Bis zum 13. September hatte ich von da an keine Ge- 
legenheit, Experimente bei Hyperästhesien anzustfeUen, da 
in der ganzen Zeit der Polarstrom die Oberhand behielt: 
Trockene Luft, gleich hoher Barometerstand, blauer Himmel, 
kleine, immer bald verschwindende Cirrocumulus, sogenannte 
Schäfchen, stetiger Nord- imd Nordostwind waren die täg- 
lichen Erscheinungen. 

Am 13. früh hatten wir SSW -Wind, das Thermometer 
zeigte + 12 ^ wogegen es an den vorhergehenden Tagen 
bei Sonnenaufgang unter 0® gestanden hatte; das Barometer 
war um 2'" gefallen , die Luftelectricität war schwach +, 
wie vorher, der Himmel* noch wolkenleer, aber von weiss- 
Hcher Farbe, und es herrschte eine schwüle Luft. Unter 
solchen Umständen konnte ich auf bald erfolgende atmosphä- 
rische Nervenreizung rechnen. Gegen Abend stiegen über- 
dies im Westen Cirrostratus auf, die nach und nach den 
ganzen Himmel überzogen, und zu gleicher Zeit klagte 
Frau Schmidt Knochenhauer, eine sehr sensitive Frau von 
60 Jahren, die sich den Tag über ganz wohl befunden 
hatte, über heftige Schmerzen, Mattigkeit und Zerschlagen- 
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heit IQ allen Gliedern, Frösteln und fliegende Hitze; Frau 
Kaufmann Brink bekam einen heftigen Anfall von Colica 
rheumatica, Frau Förster Veit litt an Zahnschmerzen, meine 
Frau klagte über Migräne und Magendrücken, und ich fühlte 
Schmerzen im Kopfe und im Rücken. 

Am 14. Morgens brachte der Südwind einen Regen- 
schauer, worauf sich der Himmel aufhellte und bis gegen 
Abend kein Anfall zu meiner Kenntniss kam« Am Abend 
überzog sich der Himmel bei SSW- Wind mit dichten Stra- 
tus, und sogleich stellten sich bei mir Kopf- und Zahn- 
schmerzen mit fliegender Hitze ein. Meine Frau klagte um 
dieselbe Zeit über Schmerzen im Unferleibe, im Verlaufe 
der Luftröhre hauptsächlich beim Schlucken und über Husten, 
der mit Blutstreifen vermischten Auswurf herausbeförderte. 
Einige Striche bewirkten Aufhören der Schmerzen, des 
Hustens und brachten ruhigen Schlaf die ganze Nacht. Wäh- 
rend derselben erfolgte Regen. 

Am 15. Morgens wehte WSW- Wind und ungefähr nur 
der dritte Theil des Himmels war von Stratus bedeckt. 
Dies Verhältniss blieb den ganzen Tag. ' Am Nachmittage 
befreite ich Fräulein Dörfel von Magenweh, woran sie seit 
mehreren Tagen gelitten hatte, durch dieselbe Methode. 

Am 16: Morgens hatten wir S-Wind mit gleichmässig 
dunkelgrauer Färbung des Himmels* Ich litt an Diarrhoe, 
meine Frau an Verstimmung, Angst und Beklemmung. 
Gegen Abend hatte sich der Wind nach WSW gedreht, 
der Himmel hatte sich aufgehellt und einige Cumulus wurden 
sichtbar. Meine Frau bekam gleich nach dem Abendessen 
einen heiligen Anfall von Cardialgie, so dass sie sich vor 
Schmerzen zusammenkrümmte und meinte: wenn ich ihr 
nun helfen könne, wolle sie auch meiner Methode Glauben 
schenken, da sie von diesen Schmerzen immer stundenlang 
habe aushalten müssen. Zwei Striche beseitigten den An* 
fall auf der SieUe, und der Appetit wurde so rege, dass 
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sie noch einen marinirlen Hering: verspeiste, ohne die g^e- 
ringsten Beschwerden danach zu bekommen. 

Am 17. wehte wieder S-Wind und am Horizonte stiegen 
Nachmittags Cumulus bei 22 ® R. auf und man hörte Donner 
in der Feme. 

Emllie Gueinzius klagte diesen Nachmittag über Schmer- 
zen im Nacken, Steifigkeit des Halses und Augenbrennen, 
Frau Bonath über Schmerzen hinter der Stirne, Ida Pilz 
über Magenschmerzen. Alle diese Beschwerden schwanden 
sogleich durch die bisherige Methode. Am Abend hatte ich 
Gelegenheit, zugleich einen schlagenden Beweis für den 
odischen Dualismus fin menschlichen Körper zu erhalten. 
Meine Frau hatte, nämlich seit mehren Tagen einen grossen 
Furunkel an der inneren Seite des rechten^ Ellbogens , zu 
dem sich diesen Abend eine heftige Neuralgie im rechten 
Vorderarme gesellt hatte, von dem die Schmerzen bis zum 
Kopfe stiegen. Als ich, um meine Frau von den heftigen 
Schmerzen zu befreien, meine Hände ihrem Kopfe näherte, 
schrie sie laut auf und stiess mich von sich, weil ich Schuld 
an ihren vermehrten Schmerzen sei. Derselbe Strich über 
die Füsse gab* ihr Erleichterung im Kopfe, wenn ich aber 
die Hände über did Arme führte, so entstanden wieder 
die. heftigsten Schmerzen. . Ich konnte mir nun anfangs die 
Ursache nicht erklären und operirte deswegen mit der rech- 
ten Hand allein, jedoch wiederum wurden die Schmerzen 
heftiger, wenn ich auch nur auf die gesunde Seite wirkte. 
Bei Annäherung meiner rechten Hand an den kranken Arm 
wimmerte sie aber laut auf. Ich kehrte ihr , nun meine linke 
Seite zu, meine linke Hand entnahm sogleich dem Anne 
alle Schmerzen vollständig, und an deren Stelle trat im' 
Furunkel ein angenehmes Brennen. Jetzt war es interessant, 
wie ich willkührlich abwechselnd heftige Schmerzen erregen 
und vertreiben konnte, jenachdem ich die rechte oder linke 
Hand gebrauchte, ohne dass meine Frau die eigentliche ür- 
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Sache ahnte, bis ihr endlich die Geduld riss, die ich auf 
eine so harte Probe gestellt hatte. Die Armnerven wareii 
durch den Druck der Entzündungsgeschwulst so sensitiv 
geworden, dass schon die zufällige Annäherung ihrer eigenen 
Hände als Rückstrich wirkte. In der Nacht bekamen wir ein 
starkes Gewitter, das sich in allgemeinen Regen auflöste. 
Dasselbe Experiment wiederholte ich am folgenden Abende 
nüt gleichem Erfolge; konnte aber keine Schmerzen mehr 
hervorrufen, nachdem durch Entleerung des Eiters die Ur- 
sache d^r hohen Sensitivität gehoben war. 

VI. ftapitel. 
Ctesetaee der atmosphärlsclteii ReiaEuns* 

1. Wenn die Ursache der Sensitivität geho- 
ben ist, so hört auch die atmosphärische Ner- 
venreizung auf. Wenn Jemand z. B. durch Unter- 
drückung eines habituellen Fussschweisses sensitiv geworden 
war und nun atmosphärische Einflüsse neuralgische Anfälle: 
verursachen konnten, so vermögen sie es nicht mehr, wenn 
sich die Fussschweisse wieder eingestellt haben. Dasselbe 
Verhältniss findet bei unterdrückter Menstruation, Hämorr- 
hoiden, Hautausschlägen etc. Statt. Gelingt es, die Dys- 
krasie zu heben, so hebt man damit au([;h die Sensitivität. 
Sind erschöpfende Ausleerungen Ursache schlechter Ernäh- 
rung der Nerven, so hört ihre Sensitivität auf, wenn der 
Körper besser genährt ist, z. B, Hysterie durch langes 
Säugen der Kinder bei schwächlichen Frauen. Ebenso ver- 
hält es sich bei epidemischen Einflüssen, die nachweislich 
eine vorübergehende Sensitivität begründen. 

2. Die Heftigkeit des Anfalles hängt bei 
gleichem^ Grade der Sensitivität von dem Um- 
fange der Dunstbildung ab. Wenn sich auch dies 
Gesetz durch die Beobachtung wegen des häufigen Wech- 
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sels der Sensitivität schwer begründen lässt, so leuchtet es 
doch wohl ein, dass ein gn^össerer Reiz heftigere Symptome 
verursachen muss. 

3. Sind gereizte sensitive Nerven durch at- 
mosphärische Reizung abgestumpft, so werden 
die zunächst sensitivsten Nerven gereizt. Dies 
Gesetz erklärt das Flüchtige in den Erscheinungen bei Neu- 
ralgien und beim Rheumatismus. So sieht man Zahn- und 
Kopfschmerzen mit Cardialgie altemiren und <len Rheu- 
matismus acutus von den Gelenken auf Eingeweide als 
rheumatische Entzündung hin- und wieder zurückspringen. 

4. Ist der atmosphärische Reiz nicht stark 
genug, oder die Sensitivität nicht erhöht genüge, 
dass ein Anfall zu Stande kommen könnte, so 
erregen an sich unwirksame Einflüsse einen 
Anfall Wenn die atmosphärischen Verhältnisse der Art 
sind, dass ein Anfall zu erwarten steht, so kann eine leichte 
Berührung, ein leiser Hauch, eine Einwirkung aufs Gemüth, 
Schreck, Aerger etc. einen Anfall hervorrufen, obgleich 
diese Einflüsse, wenn nicht gerade Hydrometeore in der 
Ausbildung begriffen sind, meist unwirksam bleiben. 

5. Kommen bei einer Krankheit mit sensi- 
tiver Reizung atmosphärische Verhältnisse, die 
einen Anfall bewirken müssten, ohne diesen 
vor, so ist die Krankheit in der Besserung be- 
griffen. Es ist dies ein sicheres Zeichen abnehmender 
Sensitivität, und daher für die richtige Würdigung der Wir- 
kung eines gegebenen Arzneimittels von grosser Wichügkeil. 

6. Je empfindlicher dieselbe Person zu einer 
gewissen Zeit gegen versuchsweise Einwirkung 
von Od ist, desto heftigere Erscheinungen 
bringt auch die Fernwirkung angehäufter Luft- 
electricität oder der sonstigen Odquelle bei der 
atmosphärischen Dunstbildung hervor. Auch 
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Reichenbach hat die Erfahrung^ gemacht, dass Menschen 
ein um so stärkeres Vorgefühl der Witterung besitzen, je 
höher ihre Sensitivität entwickelt ist **^). Es kommt 
dabei nicht gerade auf den Grad der Spannung der Luft- 
eleclricität an, wie denn ein Gewitterregen oft weniger 
Electricilät als ein anderer Regen oder Schnee herab- 
führt, sondern auf die Quantität in grösserem Umfange. 
Auch wirken aus örtlichen Ursachen entstehende Gewitter 
bei uns nie so heftig ein, wie solche, die beim Verdrängen 
des Polarstromes durch den Aequatorialstrom entstehen. 
Das eben angeführte Gesetz hat auch umgekehrt seine 
Geltung, denn während der Reizung durch atmosphä- 
rische Agentien ist die Empfindlichkeit für Od 
überhaupt und der gereizten Nerven insbeson- 
dere erhöht. Reichenbach erzählt unter andern*"), 
dass Herr Fichtner während schmerzhafter Anfälle von Mi- 
gräne sich jedesmal in einem sensitiv sehr gesteigerten Zu- 
stande bef\inden habe. 

7. Die Reiz anfalle sind schwächer oder bleiben 
aus, wenn die einwirkenden Meteorbildungen 
schnell auf einander folgen. Dies Gesetz erklärt sich 
leicht aus dem bekannten Gesetze : dass ein häufig gereizter Nerv 
für diesen Reiz die Empfindlichkeit auf einige Zeit verliert. Da- 
her können bei gleichmässiger Witterung Reizanfälle nicht in 
dem Maasse auftreten, wie bei wechselnder; deÄn wenn bei 
fortwährender Trübung oder Regenwetter auch fortwährende 
Niederschläge erfolgen,' so ist doch der Nerv dagegen mehr 
oder weniger abgestumpft, wogegen er nach kürzeren oder 
längeren Pausen seine Reizbarkeit wieder erlangt hat. Hier- 
mit stimmen Reichenbachs Versuche über Abstumpfung 
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der Reizbarkeit für Od durch lange, gleichförmige Fortdauer 
des Reizes '''), 

8. Je acuter eine fieberhafte Krankheit ver- 
läuft, desto weniger wirken atmosphärische Ein- 
flüsse auf die sensitive Faser ein; bei chronischen 
Krankheiten hingegen zeigen die nervösen Erscheinungen 
eine vollkommene Abhängigkeit von den atmosphärischen 
Reizen, hauptsächlich von der Zeit an, wo man dem Fieber 
den sogenannten nervösen Charakter (Febris nervosa ver- 
satilis Frank) zuschreibt. Ich kann jetzt noch keine genaue 
Erklärung dieses Gesetzes geben und will daher nur anführen, 
dass man da, wo keine Complication mit Entzündung vor- 
handen ist, auch durch künstliche Erregung des Blutsystems 
neuralgische Anfälle und Stömngen des Allgemeingefühls, 
wie Mattigkeit, Unbehaglichkeit etc. durch Kaflfee, Thee, 
Wein etc. abkürzen kann, wo solche Mittel überhaupt ver- 
tragen werden. 

9. Je länger sich in der Atmosphäre Meteore, 
wie Sturm, Regen und Gewitter vorbereiten, 
also die sonstigen Anzeigen derselben dauern, 
ehe sie zum Ausbruch kommen, desto früher bis 
zu 24 Stunden vorher treten nervöse Symptome 
auf; je unerwarteter dagegen solche Meteore erscheinen, 
desto später wird auch die sensitive Faser gereizt, oft erst 
mit dem Erscheinen, zuweilen wohl gar nicht, wenn sie 
schnell vorüber gehen, wovon ich schon ein Beispiel auf- 
geführt habe. Kommen die Meteore mit dem Aequatorial- 
strome während eines Nord- und Ostwindes, so kündigen 
sie sich früher durch Reizung an, weil der Aequatorial- 
stiom von oben herabsteigt, also schon in der Höbe wehl, 
während unten noch der entgegengesetzte Wind herrscht. 
Anders ist es, wenn z. B. der Westwind herrscht und nun 
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mit diesem Winde plötzlich solche Meteore erscheinen. So 
beobachtete ich unter solchen Verhältnissen einen immer 
seltenen Fall am 25. Juli 1853, an welchem Tage das Ther- 
mometer auf 24 ^ R. stieg. Auch die Arbeit der sonst so 
empfindlichen ' Kreuzspinne Hess am Morgen dieses Tages 
auf langdauerndes beständiges Wetter schliessen. .Der Wind 
war zwar von Ost -Süd -Ost schnell durch den Mittag nach 
Westen gegangen, das Barometer während der Nacht von 
28" auf 2T 11,5"' gefallen, also stand bei der hohen Tem- 
peratur Regen zu erwarten, obgleich man sonst noch keine 
Spur davon am westlichen Horizonte entdecken konnte; 
denn der Himmel hatte die gewöhnliche blassblaue Farbe, 
der sanfte Westwind führte kleine zerstreute Cumulus, die 
Luftelectricität war sehr schwach positiv und das Hygro- 
meter hatte sich nicht verändert. Am Abend stiegen plötz- 
lich am westlichen Himmel dunkele Wolken auf, die mit 
Sturmwind und Gewittererscheinungen bald den Himmel 
überzogen und nach einigen Stunden starken Regen bei 
Blitz und Donner ergossen. In diesem Falle trat erst Rei- 
zung ein, als der Himmel sich bezogen hatte. Jedenfalls 
waren hier die in grösserer Ferne gebildeten Wolken erst 
durch den Sturm herangeführt, und hätten vielleicht gar 
keine Reizung verursacht, wenn schon auf ilu-em Wege 
Regen aus ihnen herabgefallen wäre. 

Wäre die Sensitivität bei allen Sensitiven immer gleich 
hoch, so würden sie jedesmal wie mit einem Schlage von 
einem Anfalle ergriffen werden und die Beziehungen zu d^n 
Meteoren würden sich viel schärfer herausstellen. So nimmt 
sie aber bei dem Einen ab, während sie bei dem Andern 
durch vielerlei Einflüsse zunimmt, und wir haben weder ein 
genaues Mass derselben noch der auf die Nerven einwir- 
kenden Kraft, so dass sich der Eintritt eines Tbevorstehenden 
Anfalles nicht genau berechnen lässt; weshalb von einer 

Anwendung der Mathematik kein grosser Nutzen zu er- 
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warten ist und esv vorläufig den Mathematikern von Fach 
ülp.erlassen bleiben kann,* eine physiologische Einwirkung 
<i^urch Entwerfung einer Curve darzustellen. 

Bei rasch fortschreitender Verdichtung kommt es übri- 
gens oft genug vor, dass viele Menschen zu derselben Zeit 
von einem Anfalle ergriffen werden; noch häufiger enden 
$ie aber gleichzeitig. 

VIT. ftapiteL 

Speeielle Anfffüliriins der durclt atmosphäriselie 
Reize berirorserufeneii Krankheit«- 

f 

Erselielnuiiseii* 
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, Aus den bisherigen Untersuchungen geht hervor, dass 
e^.auf die Zeit des Aiifalles bei Hyperästhesien im Allge- 
^jein^n ohne Einfluss ist, ob eine Erkältung, epidemische 
E^p|(^sse, Metastasen, chronische Dyscrasien, übermässige 
A^pstrßngungen, Säfteverluste und sonstige die Ernähmng 
d^r Nerven beeinträchtigende Einflüsse Ursache der Sensi- 
tivität sind, wenn auch theilweise der Sitz der Reizung da- 
durch bedingt wird, und es sind hauptsächlich nur die Hy- 
pjerästihesien bei acuten Dyscrasien wie Intermittens , die 
zuw^len auch unter der Form einer Neuralgie auftritt, acute 
Exantheme, Cholera etc. ausgeschlossen, wo der Anfall 
4ur<^h Reiz vom Blute aus und unabhängig von atmosphä- 
ris,chen Einflüssen erfolgt, wie die Beobachtung ergiebt. 
, .UQb.rigens bin ich weit davon entfernt, zu behaupten, dass 
bei i chronischen Dyscrasien nie ein Anfall ohne atmosphä- 
rische Reizung zu Stande kommen könne, weil ich einen 
solcUeiji, unter diesen Umständen noch nicht beobachtet habe ; 
wie ich mich denn aus diesem Grunde jedes Urtheils über 
die )[Ji:$ache der Anfälle bei Hyperästhesien aus merkurieller 
o^er.BIßi-Dyscrasie und solcher, die auf arthritischem und 
s^philil^ischem Boden wurzeln, enthalten muss. Ebenso 
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wenig kann ich mich hierbei viel auf die Beobachtungen 
Anderer berufen, da bei der Beschreibung der Hyperästhe- 
sien weder das Verhältniss zu atmosphärischen Einflüssen 
immer scharf ins Auge gefasst, noch die betrefTende Dys- 
crasie immer berücksichtigt worden ist, und oft wegen 
schwerer Erkenntniss derselben nicht immer berücksichtigt 
werden konnte. Unter Andern theilt Masius "^) einen 
Fall von syphililischem Gesichtsschmerz mit, bei dem ihm 
die Witterung auf die Zu- und Abnahme des Schmerzes 
keinen Einfluss zu haben schien, wrogegen nach Bret- 
schn eider bei der Neuralgia mercurialis atmosphärische, 
namentlich electrische Verhältnisse einen entschiedenen 'Ein- 
fluss ausüben. Er erklärt zwar die Schmerzen und das 
behagliche Gefühl in der grössten Hitze sonderbar genug 
daraus, dass das Quecksilber das Blut und von da aus die 
Nerven mit einem Ueberschuss von positiver Electricität 
versehen soll. 

Mit der nachfolgenden Aufzählung der durch atmosphä- 
rische Reize hervorgerufenen Krankheits-Erscheinungen soll 
übrigens das ganze Feld derselben keineswegs abgegrenzt 
sein, denn dazu gehören die Beobachtungen Mehrer, deshalb 
habe ich auch die nervösen Symptome, deren Ursache mir 
aus Mangel an genügenden Beobachtungen im Geringsten 
zweifelhaft sein konnte, gänzlich unberücksichtigt gelassen. 

So bekannt übrigens auch ein Einfluss der Witterung 
auf viele übrigens gesunde Menschen ist, so wenig hat man 
bisher den Einfluss derselben auf den Verlauf hauptsächlich 
acuter Krankheiten überhaupt und bei Sensitiven insbeson- 
dere ins Auge gefast, obgleich es keine Frage ist, dass der 
Verlauf aller Krankheiten bei Sensitiven, die schon ohne 
besondere Krankheit durch Witterungseinflüsse afficirt wer- 
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den, durch atmosphärische Agentien modificirt werden muss, 
wenn nicht die Krankheit selbst die Sensitivität herabstimmt^ 
worüber ich mir noch die Untersuchungen vorbehalten muss. 
Zuerst werde ich nun die Neuralgien mjt ihren Compli- 
cationen aufführen. Wenn ich dabei für neuralgisch das 
Wort rheumatisch gebrauchen werde, so geschieht es, 
um einen allgemein angenommenen Ausdruck für eine im 
Grunde neuralgische Affection, über deren Ursachen 
und Wesen man aber im Unklaren war, die man daher 
einer Erkältung beigemessen hat, wenn auch eine solche 
in den wenigsten Fällen nachgewiesen werden konnte, nicht 
über Bord zu werfen. Sodann werde ich diejenigen Krank- 
keiten mit ihren ihnen eigenthümlichen nei'vösen Symptomen 
aufführen, bei denen die sensible Faser für atmosphärische 
Reize sensitiv ist. 

A. 

Aeussere Hyperästhesien. 

1) am Kopfe: 

a) Prosopalgia, b) Odontalgia, c) Otalgia. 
Ohne und mit Congestion, zu b. und c. tritt auch Ent- 
zündung und Abscessbildung. 

d) Turgescentia nervosa, Calor fugax bei blossem Reflex 
auf die vasomotorischen Nerven. 

Auf der Schädeldecke beobachtet man : 

e) Hemicrania und f) Neuralgia cervico-occipatalis, 
mit Congestion und Entzündung : als 

g) Rheumatismus musculorum capitis et galae aponeuroticae, 
und als Nem'algie der Hautnerven des Kopfes: 
h) Pruritus capitis. 
Am Auge verbinden sich Neuralgien gern mit Entzün- 
dung als: 

i) Conjunctivitis, Blepharitis und hauptsächlich Inflamatio 
corneae rheumatica. 
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2) am Rumpfe: 
Rheumatismus colli, museulorum pectoris, dorsi et ab- 
dominis, Neuralgia mammaria^ dorso-intercostalis, lumbo- 
abdominalis. 

3) an den Extremitäten: 
Ischias nervosa, Neuralgia digitorum, plantaris, Rheuma- 
tismus acutus, chronicus. 

B. 
Innere Hyperästhesien. 
1) im Central-Nervensystem: 
Hyperästhesie der Gehirnhaulnerven (Cephalalgie), 
Hyperästhesie des Geliirnes. 

2) im Respirationssystem: 
Angina rheumatica, Tussis nervosa (Reizhusten ohne 
catarrhalische Erscheinungen), Pleuritis und Pneumonia 
rheumatica (Schönlein), Pneumorrhagia nervosa durch 
Reflex auf die vasomotorischen Nerven. 

3) im Herzen : 
Neuralgia cardiaca (Angina pectoris;, Rheumatismus cor- ^ 
dis, und durch Reflex auf die sympathischen Fasern: Pal- 
pitatio cordis. 

Carditis rheumatica. Dass bei Carditis eine Complication 
von Hyperästhesie mit Entzündung besteht, dafür scheint 
ausser den nervösen Symptomen noch der Umstand zu 
sprechen, dass zu solchen Herzkrankheiten oft psychische 
Neurosen treten, in welchem Falle die nervösen Herzsymp- 
tome schwinden *^^). 

4) im chylopoelischen System: 
Bulimus, Cardlalgia', Neuralgia coeliaca, mit Reflex: 
Wasserbrechen und Blutbrechen. 

Neuralgia mesenterica, mit Reflex : Colica flatulenta und 
Diarrhoea rheumatica; Peritonitis und Enteritis rheumatica. 



^^>) Schönlein, kliniscbe Vorträge. Berlki, 1842. S. 202. 
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5) im Sexualsystem: 
Neuralgia funiculi spermatici, Orchitis rheumatica. Bei 
keinem andern Organe kann man so viel verschiedene For- 
men und Complicationen beobachten wie beim Uterus : 
d) Neuralgia uteri; keine Temperaturerhöhung noch An- 
schwellung. 
h^ Neuralgie mit Hyperämie : Erethismus uteri *^^). Dazu 
gehört auch Rheumatismus uteri gravidi *^**). 

c) Neuralgie mit Catarrh : FJuor albus rheumatlcus. 

d) Neuralgie mit Blutung: Metrorrhagia rheumatica. 
e^ Neuralgie mit Entzündung: Metritis rheumatica. 

/9 Neuralgie mit Reflex auf die motorischen Nerven: 

Krampf des Uterus *"*). 
Die häufige Coincidenz der Reizung der sensiblen Faser 
mit Blutungen spricht zu sehr für eine innige Beziehung 
dieser Zustände, als dass man nur ein zufälliges Zusammen- 
treffen annehmen könnte, und es ist wohl die Blutung als 
eine Reflexerscheinung zu betrachten,* bei der die Congestion 
durch andere günstige Umstände zur Blutung wird. Bei 
Pneumorrhagien macht das begleitende Fieber sogar Inter- 
missionen, und die Metrorrhagie erfolgt jedesmal unmittelbar 
nach einem Schmerzanfalle. Ebenso fällt die wiederholte 
Eruption der Petechien bei Poliosis rheumatica mit dem 
rheumatischen oder neuralgischen Schmerzanfaile zusammen, 
auch hat man beobachtet, dass bei Bluterfamilien immer 
rheumatische Affectionen bestehen, und hat in diesen die 
Ursache der Blutungen gesucht*®^). Cantatts Annahme*"), 
dass das Electricilätsverhältniss der Luft zur Erzeugung der 
Blutungen mitwirke, kann wohl eben nur durch die obige 
Annahme möglich sein. Nach Websters Beobachtungen 



159) vergl. über den Unterschied: Dewees Krankheiten des Weibes, 
Obers, von Moser. Berlin 1837. S. 447. ^^) Busch, Lehrbuch derGe- 
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im St. James-Hospital kam Menorrhagia am häufigsten bei 
Südwestwinden und Gewittern, und Haemoptysis bei regne- 
rischem, stürmischen Wetter und fallendem Barometer vor *•*). 
üebrigens Hegt die Erklärung des häufigen Vorkommens der 
Blutungen bei vermindertem Luftdrücke sehr nahe. Als Dr. 
Pitcarn im Jahre 1687 nicht weit von Edinburg auf dem 
Lande war, bekam er bei heiterem Himmel ohne besondere 
Veranlassung plötzlich Nasenbluten. Als er den anderen 
Tag in die Stadt zurückgekehrt war, erfuhr er, dass das 
Barometer zu derselben Stunde bedeutender gefallen war, als 
er jemals beobachtet hätte. Zu derselben Zeit war Pro- 
fessor Cockburne am Lungenblutsturz gestorben und noch 
5 bis 6 seiner Freunde hatten Blutflüsse zu derselben Zeit 
erlitten *•*). 

Vielfache übereinstimmende Beobachtungen haben midh 
nun die nächste Ursache der nervösen Symptome bei den 
folgenden Nervenkrankheiten in den oben angeführten at- 
mosphärischen Verhältnissen finden lassen. Bei der 

Hysteria 
findet sich als Gehirnreizung: Missmuth, Unbehaglichkeit, 
Aergerlichlteit , Gereiztheit , Cephalalgie , Bewusstlosigkeit ; 
als Reizung der Hautnerven Frösteln und kalte Schauer und 
als sonstige Neuralgien Migräne, Clavus hystericus, Proso- 
palgia> Neuralgia cardiaca, coeliaca, mesenterica mit den 
zahlreichen Reflexkrämpfen in den willkührlichen und un- 
willkührlichen Muskeln. Das Bild des Himmels spiegelt sich 
dabei so scharf in der Stimmung der sensitiven Nerven ab, 
dass Frohsinn, Heiterkeit und Lebenslust mit Trübsinn, Miss- 
muth und üeberdruss, ebenso wie heiterer und trüber Himmel 
wechseln. Am meisten fällt das an solchen Tagen in die 
Augen, wo, wie oft im Sommer schneUer Wechsel zwischen 
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Bläschenbildang und Verdunstung derselben an einem. Tage 
beobachtet wird. Wenn die Hysterische z. B. des Morgens 
mit Kopfschmerz, Schwere in den Gliedern, Müdigkeit und 
Schlaffheit erwacht, so ist der am Abend vorher noch heitere 
Himmel trübe, wenn sich nicht etwa ein Gewitter vorbereitet 
oder ein Sturm im Anzüge ist, oder der Wind aus Mittag 
weht. Nach einigen Stunden haben sich diese Beschwerden 
gegeben, und man kann jetzt darauf rechnen, dass es vor- 
läufig nicht zum Regen kommen wird; im Gegentheil wird 
der aufsteigende Luftstrom bald hier und da Lücken machen, 
durch welche die Sonne herabblickt» Die Wolken runden 
sich nun ab, werden immer kleiner, und man sieht völlig 
heiterem Himmel entgegen. Trotzdem klagt die Hysterische 
plötzlich über Magenkrampf oder einen anderen Schmerz 
und man kann die Hoflbung auf heiteren Himmel für den 
ganzen Tag sicher aufgeben. Wenn es auch nicht zum 
Regen kommen sollte, so wird man doch bald in der Höhe 
Cirrus und Cirrostratus bemerken, oder es thürmen sich am 
Horizonte Wolken auf, die den Himmel nach und nach über- 
ziehen, während sich ferne Berge in einen Nebelsohleier 
hüllen oder man hier und da Strichregen bemerkt. Wenn 
aber gegen Abend ein sanfter Nord- oder Ostwind die Wol- 
ken verscheucht, oder diese, in wärmere Regionen herab- 
sinkend, sich auflösen, so kann man sicher sein, einen 
schnellen Uebergang der Schmerzen und des Missmuthes in 
Wohlbefinden und Heiterkeit beobachten zu können. Die- 
selbe hohe Sensitivitüt für atmosphärische Agcntien findet 
sich bei der 

Hypochondrie. 
Als dadurch bewirkte Nervenreizung beobachtet man 
Kopfschmerz, Schwindel, Betäubung, Angst, Mattigkeit, Trüb- 
sinn, Missmuth, Lebensüberdruss, Uebellaunigkeit , Streit- 
sucht, Heisshunger, leichte Erschöpfung, Beklemmung in 
den Präcordien vor und nach dem Essen, Blähungen, Auf- 
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stossen, kalte Schauer, fiiegende Hitze und Schmerzen in 
allen Körpertheilen bald hier, bald dort. Brächet sagt 
darüber in seiner gekrönten Preisschrift *®^) : ,^Der Mond- 
wechsel^ der Wechsel der Jahreszeiten^ grosse Kälte oder 
Eit%e^ plötzliche Veränderungen der Witterung^ Stürme^ 
Gewitter, %u lange anhaltendes feuchtes Wetter steigern 
fast stets die Heftigkeit der nervösen Zufälle, Eine milde 
Temperatur 9 ein heiterer Himmel , Nord- und Nordost- 
fVinde sind für diese lüaHken besonders günslig^ die 
durch eine allgemeine oder Örtliche Steigerung ihrer 
Sensibilität vom IFitterungswechsel benachrichtigt teer- 
den, ehe noch derselbe vor sich geht^"^ Im Allgemeinen 
stimmen die$e Beobachtungen mit den meinigen überein^ 
nur habe ich nie, obgleich ich selbst Hypochondrist bin, 
einen Einfluss des Mondwechsels beobachten können. Eben 
so wenig bringt grosse Hitze oder Kälte an und für sich 
Anfälle hervor, wie denn auch der Verfasser (S. 228.) nicht 
findet, dass eine Jahreszeit der Hypochondrie günstiger sei 
als die andere, die ja übrigens nicht schroff in einander 
übergehen. Bei dieser Krankheit tritt die Coincidenz der 
Anfälle bei heiterem Himmel mit der Steigerung der Luft- 
electricität am deutlichsten hervor ^ was ich deutlich durch 
Reizung der peripherischen Magenäste des Vagus und des 
Glossopharyngeus bei mir beobachtet habe. Des Morgens fühlt 
sich der Kranke unter diesen Umständen wohl und leicht, 
sobald aber die Luftelectricität steigt, tritt in der regia epi- 
gastrica ein Gefühl ein^ als ob das Aufstossen, von Luft 
gehindert sei, ein Mittelzustand zwischen Hunger und Durst 
ohne Appetit, das Gefühl von Druck und Schwere im Ma- 
gen nach der leichtesten Speise und von Zusammenschnü- 
rung im Halse. Diese Empfindungen steigern sich, bis die 
positive Electricität der Luft ihr Maximum, im Sommer frü- 
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her als im Winter (9 Vi bis UV* Uhr) erreicht hat, und 
lassen dann schnell, zuweilen mit Ructus nach. Beim abend- 
lichen Maximum tritt dieser Anfall weniger deutlich hervor, 
weil dann die Nerven durch die Einflüsse des Tages mehr 
abgestumpft sind, wenn sich nicht gerade für die Nacht 
oder den folgenden Tag Meteore vorbereiten. Das Verhält- 
niss der Feuchtigkeit zu den Tageszeiten stellt sich bei 
heilerem Himmel indessen anders heraus, wenn bei heite- 
rem Himmel sich dicht über der Erde dünne Nebelschleier 
bilden , wobei die oberen Schichten oft ganz trocken sind. 
In solchen Fällen giebt das Hygrometer einen genauen 
Massstab für den Umfang der Niederschläge ab, und man 
kann bei ^ Sensitiven deutlich eine Zu- und Abnahme der 
Reizung mit der Zur und Abnahme der Luftfeuchtigkeit, wie 
sie das Hygrometer angiebt, beobachten. An heiteren Ta- 
gen im Spätherbste kann man unter diesen Verhältnissen 
die stärkste Reizung und die grösste Feuchtigkeit bei Sonnen- 
Auf- und Untergang beobachten. In der Ruhe tritt natürlich 
die mit der Reizung verbundene Erschöpfung und Mattigkeit 
nicht so hervor, als bei Anstrengungen. Dafür, dass die 
Uebersättigung mit Wassergas in einem Zimmer einen ähn- 
lichen Einfluss, wie in der Atmosphäre auf die sensitiven 
Nerven ausübt, wie ich schon durch Versuche gezeigt habe, 
will ich noch ein Beispiel anführen. Der Schlossermeister 
Kirmess hier, 35 Jahr alt, leidet seit vier Jahren, seitdem 
er ein neugebautes sehr feuchtes Haus bezögen hat, an 
Hypochondrie, ohne dass sich eine andere Ursache der 
Krankheit auffinden lässt. In seiner in einen feuchten JBerg 
hineingebauten, Werkstälte kann er nur ohne Beschwerden 
arbeiten, wenn er bei trockenem Wetter Luftzug anbringt, 
wodurch er sich schon öfter Erkältungen zugezogen hat. 
Viel grösser ist der Einfluss der Oertlichkeit auf seine we- 
niger dagegen abgestumpften Brüder, denn diese, ganz ge- 
sunde, kräftige Leute, können in seiner Werkstätte nie ar- 
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beiten, ohne bald erschöpft zu werden, oder, wie Kirmess 
sich ausdrückt, krank zu werden , so dass sie beim besten 
WiJlen den Hammer und die Feile aus der Hand legen müs- 
sen-, weil sie von Kopfschmerz, Mattigkeit, Uebelkeit und 
Beklemmung überwältigt werden, obgleich sie in einer an- 
deren Werkstätte durch Nichts angefochten werden. Sobald 
sie die Wohnung verlassen, verlieren sich auch ihre Be- 
sehwerden '"). 

Febris mucosa, Schleimfieber. 
Nicht blos die nervösen Symptome stehen unter atmo- 
sphärischem Einflüsse, sondern zugleich die Fieberexacer- 
bationen und Schleimhaut-Symptome, so dass die Krankheit 
oft vorbei zu sein scheint, bis plötzlich mit der Dunstbildung 
zuweilen nach einer Pause von einigen Tagen alle Erschei- 
nungen der Krankheit wieder hervortreten. 

Typhus und Febris nervosa versatilis. 
Die Fieberexacerbationen fallen* nicht wie bei anderen 
Fiebern gerade auf den Abend, sondern immer mit der Bil- 
dung von Hydrometeoren zusammen, ebenso erfolgt zu die- 
ser Zeit eine Steigerung der nervösen Symptome. Tritt eine 
derartige atmosphärische Veränderung ohne die gleichzeitige 
Exacerbation bei der Krankheit ein, so ist das ein Zeichen, 
dass der Kranke nicht erliegen wird. Der Tod erfolgt oft 
gleich nach dem Eintritte eines Sturmes, Regens oder Ge- 
witters durch Ueberreizung und Lähmung der Nerven, deren 
Resistenzvermögen bei diesen Krankheiten so sehr darnieder 
liegt. In Smyma hat man beobachtet, dass auch die Pest- 
anfälle bei trübem Wetter und besonders beim Wehen des 
Sirocco jederzeit am schlimmsten waren '°^. 

Die übrigen Krankheiten mit Sensitivität sind Dyscrasien 
und Kachexien: 
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Chlorosis. 
Cephalalgie mit Cardialgie und anderen Neuralgien alter- 
nirend. Palpilaüo cordis, Frösteln, fliegende Hitze, weiner- 
liche Stimmung, Schwindel, Ohnmacht. 

Plethora venosa. 
Kopfschmerz, S-Chwindel, Müdigkeit, Trägheit, Missstim- 
mung, Herzklopfen, Beklemmung. 

Cyanosis.* 
Neuralgia cardiaca. 

Ascites. 
Colica flatulenta und rheumatica. Mattigkeit, ünbehag- 
lichkeit, Schlaflosigkeit, verschiedene neuralgische Bes.chwer- 
den. Bei Anasarca rheumatica (Teleohydrosis rheumatica, 
Eisenmann) tritt die innige Beziehung zwischen Ausschwitzung 
und Neuralgie noch deutlicher hervor. 

Phthisis pulmonum. 
Angst, Unruhe, Dyspnoe, Reizhusten, Herzklopfen, flie- 
gende Hitze, entzündliche Reizung der Lungen. — 

Bei mehren örtlichen Krankheiten erzeugen atmosphä- 
rische Agenlien Reizung der in der Nähe liegenden sensiblen 
Nerven, wenn überhaupt Sensitivität vorhanden ist. 

Warzen. 
Jucken und Brennen und Stiche in denselben. 

Leichdorn. 
Heftige reissende und stechende Schmerzen in denselben. 

Blutaderknoten. 
Ziehende, spannende Schmerzen längs derselben. 
Quetschungen, Knochenbrüche, Verrenkungen. 
Hierbei wird die Sensitivität oft erst durch lange fort- 
gesetzte kalte Wasserumschläge erzeugt, wodurch dann 
neuralgische (rheumatische) Schmerzen entstehen. 

Panaritium tendineum. 
Neuralgie des erkrankten Fingers. 
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Wiinden und Geschwüre, Caries. 
Brennen und Stechen in den von der Haut entblössten 
Stellen. Die Absonderung wird wahrend der Schmerzanfäll^ 

I 

jauchige, corrodirend, schon 8:ebildete Narben zerstörend. 
Chronische Hautausschläge. 
Neuralgische Schmerzen in den Hautnerven der erkrank- 
ten Hautslellen. Urticaria soll nach Choulant*^*) durch 
Gewitterluft hervorgerufen werden. Ich habe bei dieser 
Hautkrankheit einen solchen Einfluss nicht beobachten können. 
Darf ich mir nun aus den vorhergehenden Untersuchun- 
gen einen therapeutischen Schluss erlauben^ so möchte so 
viel feststehen, dass eine radicale Cur der durch atmosphä- 
Tische Agentien bewirkten Neurosen nur durch Abstumpfung 
der Sensitivität möglich ist. Dies kann aber nur durch 
kräftige Ernährung des Körpers respective der 
Nerven erreicht werden, denn eine Abstumpfung 
durch üeberreizung hat nachträglich nur erhöhete Reizbar- 
keit zur Folge. Man kann häufig die Beobachtung machen, 
dass ein Stündchen Schlaf den Anfall vollständig zu besei- 
tigen im Stande ist, der viel länger dauert, wenn man sich 
dem Schlafe nicht hingiebt. Während desselben werden 
die Nerven besser ernährt und die Sensitivität abgestumpft. 
So lange die Verdauung darnieder liegt, so lange nicht 
das normale Verhältniss zwischen Aufnahme und Ausschei- 
dung der Stoffe hergestellt ist, kann unmöglich eine dauernde 
Heilung erzielt werden, denn fehlerhafte Säftemischung 
macht eben, wie ich oben gezeigt habe, die Nerven sensi- 
tiv. Alle Einflüsse, die den Körper in den Zustand der 
Schwäche versetzen, unter andern Aderlässe, abführende 
und schweisstreibende Mittel, Hungerkuren, alle Arzneimittel, 
die die Verdauung stören, deren leider eine grosse Menge 
angewendet wird, können solche Uebel nur verschlimmem, 
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weshalb das ganze Heer der Neurosen d«*artigen Heilver- 
suchen hartnäckig zu widerstehen pflegt, — Einen schönen 
Belag für die Richtigkeit dieses Ergebnisses meiner Unter- 
suchungen geben Reichenbachs Beobachtungen über die 
Umstände, welche die Reizbarkeit für Od abstumpfen. Diese 
sind nach ihm "®) eine gute Mahlzeit, ein Glas Wein, Be- 
wegung in freier Luft und Genesung von Krankheiten. Er 
zieht freilich den umgekehrten Schluss aus diesen Beobach- 
tungen, dass jeder Kraftverlust des menschlichen Leibes 
seine odische Reizbarkeit herabstimme "^), wahrscheinlich 
weil er einen Spaziergang als Verbrauch von Muskelkraft 
ansieht; körperliche Bewegung ist aber dem menschlichen 
Körper etwas zur Stärkung desselben so Wesentliches, 
dass ohne dieselbe nolhwendig die Ernährung und Stärkung 
der Nerven leiden muss, ferner gewinnt der Körper durch 
eine gute Mahlzeit, durch ein Glas Wein und in der Re- 
convalescenz jedenfalls an Kraft. Uebrigens giebt Rei- 
ch enb ach im zweiten Baude*") selbst an, d^ss durch 
Erschöpfung des Körpers in Folge schlechten Schlafes, nach 
Ohnmächten , in Krankheiten die Sensitivitäl jedesmal be- 
deutend gesteigert wird. 

Noch einer Schlussfolgerung Reichenbachs in Bezie- 
hung auf die Sensitivität muss ich hier entgegentreten: Aus 
dem Verlangen naeh — odischen und dem Abscheu vor -f- 
odischen Einflüssen bei sensitiven Personen macht er fol- 
genden Schluss "^): ,yDie Sensilivität trägt ein vorwaltend 
odpositives Gepräge; und daraus folgt, dass sie einen 
Mangel an natürlichem Gleichgewichte der odischen Pole 
begründet. Ein Mensch, bei welchem dieses Gleichgewicht 
seiner Pole sich vorfindet, ist ein Nichtsensitiver, jener 
dagegen, bei dem es mehr oder minder gestört, und od' 
positiv überwichtig ist, ist ein Sensitiver." 
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Hiergegen sprechen folgende Gründe: 

1) Wenn + Od bei Sensitiven überwiegen sollte, so 
müsste sich dies durch stärker + als — odische Licht- 
und Gefühlseindrücke dieser auf andere Sensitive 
äussern. Dies ist aber nur bei krankhaften Zufällen 
und zwar sowohl sensitiver wie nicht sensitiver Men- 
sehen der Fall. 

2) Es iässt sich nicht absehen, warum gerade bei stärker 
vorwaltendem + Od im sensitiven Körper überhaupt 
odische Einflüsse von aussen nur Reactionen hervor- 
rufen sollten, da — odische Einflüsse ebenso gut und 
zwar auch nur von Sensitiven empfunden werden. Die 
Qualität der Empfindung darf dabei als unwesentlich 
nicht. in Betracht gezogen werden. 

3) Auch — odische Einwirkungen bringen bei längerer 
Dauer + odische Erscheinungen hervor. 

4) Dadurch, dass bei Nichtsensitiven das Gleichgewicht 
zwischen + und — Od gestört wird, werden sie noch 
nicht sensitiv, was nach obiger Annahme geschehen 
müsste* 



Vltt AapiUl 

Vevsleicitende Kranken« und Witterans«- 
Beobaelitunsen urfthrend einer Woelte« 

Werthgeschätzter Herr College, 

Meinem Versprechen gemäss gebe ich Ihnen jetzt einen 
flüchtigen Abriss meiner Kranken- und Witterungs-Beobach- 
tungen von dem Tage Ihrer Abreise an. Am Tage vorher, 
den 18. September, hatte ich bei der Morgen visite, wie ich 
Ihnen auch erzählt habe, meine an Typhus und rheumati- 
schem Fieber leidenden Kranken ausnehmend schlecht be- 

9 



130 

funde'n. Das Wetter war dem Befinden der Kranken ent- 
sprechend den ganzen Tag regnerisch und stünmsch gewe- 
sen, so dass wir uns nicht mit den besten Aussichten für 
Ihre Reise trennten. Als ich indessen gegen 10 Uhr nach 
Haus kam, war das Barometer' das bis dahin T' unter dem 
mittleren Stande den Tag über gezeigt hatte, um 4!'^ gestie- 
gen und meine Frau, die die Tage vorher abwechsekid an 
Cephalalgie und Gastrodynie gelitten hatte, befand sich aus- 
gezeichnet wohl , so dass ich mit Sicherheit auf Drehung 
des Windes von Südwesten nach Westen, Nacblass des 
Regens und Sonnenschein für den folgenden Tag rechnen 
konnte. Ebenso konnte ich erwarten, dass meine schon 
erwähnten Kranken eine verhältnissmäsMg ruhige Nacht 
-haben würden und dass das Fieber am Morgen beim Be- 
suche gegen den Tag vorher bedeutend gemässigt sein 
würde« Meine Voraussetzung traf in allen Punkten ein. 
Am Plenstag Morgen hatten wir blauen Himmel und kühlen 
Westwind, der in niederer Region kleine Cumulus führte. 
Gegen Mittag bildeten sich bei demselben Winde nach Osten 
gestreckte Cirrostratus. Diese waren indessen nach Nord- 
osten hin ausgefranzt, was in den oberen Regionen eine 
Windströmung von Sudwesten andeutete. Es war voraus- 
zusehen, dass dieser Strom für den nächsten Tag auf die 
unteren Regionen sich ausdehnen imd trüben Himmel mit 
nachfolgendem Regen bewirken würde. Da indessen das 
Barometer seinen höheren Stand behauptet hatte, also ein 
grösseres' Vorherrschen des Polarstromes im Allgemeinen 
gewiss war, so konnte bis zum folgenden Tage unmöglich 
schon Regenwetter eintreten. Am Mittwoch früh bUes ein 
warmer West-Süd-West- Wind, die Lull war trübe, die 
Sonne hatte einen matten Schein, Cumulostratus, der^ai Be- 
wegung sich nicht genau erkennen Hess, hatten den Glinunel 
überzogen, und ihre Entstehung durch einen Aeqoatonal- 
strom unterlag keinem Zweifel Ich madxte daher gegen 
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10 Uhr eioig« Wege, in der VoraussetEung, Anfälle von 
Hy^räBthesien beobachten zu können. Zuerst klagte mit 
unterwegs ein Mann, der fräher zuweilen an Oastrodynie 
gelitten und am Sonntage beim Eintritte des stürmischen 
Wetters zuletzt einen Anfall gehabt hatte, über eben ent- 
standene Beklemmung in der Herzgrube, ebenso eine Magd, 
die an Suppressio mensium litt Eine Frau, mit Tumor 
albus pedis hatte schon am Morgen früh heftiges Reissen 
im kranken Beine bekommen, das sieh bis dahin immer 
vermehrt hatte. Ich wurde ferner zu einer Schwangeren 
hineing^rufen , die von plötzlichem Schwindel ergriffen war. 
Die Typhuskranken hatten die ganze Nacht sehr unruhig 
zugebracht, vermehrte Durchfälle gehabt und der Puls der- 
selben war klein und frequent. Einer derselben, der schon 
in der Reconvalescenz begriffen war, hatte wieder eine 
trockene Zunge, mattes Auge und eine unverständliche 
Sprache, harten, frequenteren Puls und brennende Hitze auf 
der Haut bei kalten Händen. Ich selbst sparte ziehende, 
drückende Schmerzen zwischen den Schulterblättern. Als 
ich in meine Wohnung zurückgekehrt war, klagte meine 
Frau über Kopfschmerzen, meine kleine Tochter, bei der 
die Schneidezähne im Durchbrechen begriffen waren, hatte 
heftigen Durchfall, kalte Hände und Füsse und schrie un- 
aufhörlich, und meine Magd hatte wegen Zahnschmerzen ein 
Tuch um den Kopf gebunden. Während der Zeit war der 
Himmel in ein gleichförmiges Grau gekleidet worden, der 
Wind wehte aus Mittag und das Barometer war auf 2f" 
unter den mittleren Stand gefallen. Unter solchen Umstän- 
den musste bi^ zum Abend Regen erfolgen, der, wenn das 
Barometer nicht wieder stieg, auch die Nacht und den fol- 
genden Tag anhalten musste, bis der Wind wieder nach 
dem Abend herumging. Am Donnerstag Morgen wai* der 
Süd-West-Himmel bei Sud-Süd-West-Wind und gleich nie- 
drigem Barometerstande in graue Cirrostratus gekleidet, 
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innschen denen im Osten dei^ bläue Himmel slell«rweise 
hervorscbfen. Es hatte die ganze Nacht hindurch ohne 
viel bemerkbaren Wind fein geregnet. Nach dem Aussehen 
des Himmels und den übrigen Zeichen musste noch Regen 
herabfaUen, der auch mit kurzen Unterbrechungen den 
ganzen Tag über anhielt. Während des Regens konnte ich 
durchaus keine besondere Nervenreizung beobachten, es 
Uess sich daher für den folgenden Tag Steigen des Baro- 
meters, Westwind ohne oder mit sehr wenig Regen bestinunt 
erwarten. Das Barometer stieg noch denselben Abend bis 
auf den mittleren Stand und stand am Freitag Morgen T' 
darüber. Der Himmel war zu Vs heiter und den übrigen 
Raum nahmen grosse, langsam mit Westwind ziehende Cu- 
mulus ein. Unter diesen Umständen konnte ich weder 
Regen noch Reizung der sensitiven Faser erwarten. Um 
8 Uhr hatten sich vom Nordwestwinde bewegte, in dieser 
Richtung gestreckte Cirrostratus gebildet, die nach beiden 
Seiten hin ausgefranzt waren. Sonach bestanden nündestens 
drei verschiedene Luftströmungen übereinander, wobei das 
Wetter selten lange beständig bleibt, wesshalb eme baldige 
Reizung in Aussicht stand. Uebrigens blieb das~ Wetter den 
Tag über sich gleich, das Barometer stieg noch um 3'" 
und die Kranken befanden sich den Umständen nach auf- 
fallend wohl. Am Sonnabend Morgen erwachte ich mit 
dumpfem Kopfschmerze, leichtem Schwindel, Drude in den 
Präcordien und Mangel an Appetit. Trotzdem hatte das 
Barometer noch seinen Stand behauptet, am Himmel war 
kein Wolkchen zu entdecken und es wehte ^in leiser 
Wind aus Mitternacht, der durch das steigende Barometer 
schon den Tag vorher angedeutet worden war. Es fehlte 
anscheinend jede Ursache zu einer Neurose, gleichwohl 
fand ich auch bei den Typhuskranken und den an rheu- 
matischem Fieber Leidenden bedeutende Nervenreizung. 
Ein ISjährlger, seit 20 Tagen an Typhus abdominalis lei- 
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dender Zimmermann sprang bei meiner Ankunft angstvoll 
aus dem Bette, obgleich er die Tage vorher ruhig gelegen 
hatte, und zwei an sogenannten gastrisch - rheumatischem 
Fieber Leidende klagten über heftigen Kopfschmerz und 
bei einem an rheumatischem Fieber seit 5 Tagen leidenden 
Kinde war seit der Nacht Angst und Dyspnoe eingetreten. 
Wenn. Sie an diesem Morgen Gelegenheit gehabt hätten, 
mit vielen Leuten zu verkehren, so würden Sie bei einiger 
Nachfrage genug Klagen über erst seit der Nacht empfun- 
denen Rheumatismus etc. haben hören können, da leider an 
Sensitiven, denen, wie sie sich ausdrücken, doch kein 
Doctor helfen kann, gerade kein Mangel ist. Aus dem 
eifrigen Eintragen der Bienen, die schwerbeladen von der 
Tabaksblüthe heimkehrten, konnte ich auch ersehen, dass 
trotz des wolkenlosen Himmels Regenwetter nicht lange 
ausbleiben konnte. Gegen Mittag sprang der Wind plötz- 
lich nach Süden um, und nachdem er einige Stunden von 
daher geweht hatte, trübte sich der südliche Horizont, und 
allmählig stiegen von Mittag dünne halbdurchsichtige Cirro- 
stratus auf, das Barometer fiel innerhalb einiger Stunden 
auf 3^^' unter den mittleren Stand. Am Abend schimmer- 
ten die Sterne nur matt durch den Wolkenschleier und 
kurz vor Mittemacht hörte ich heftige Regengüsse, die die 
Nacht durch anhielten. Am Sonntag Morgen war der Him- 
mel ausser einigen flüchtigen Cumulus wolkenleer, aber 
der heftige Sturmwind aus Südwesten liess mich bei mei- 
nen Kranken auf keine Besserung hoffen, da bei dem sehr 

niedrigen Barometerstande der Sturm erst mit dem Ein- 

* 

tritte von Regengüssen nachlassen konnte, durch die auch 
am Abend der Uebergang in den Polarstrom bei steigen- 
dem Barometer vermittelt wurde. Doch genug davon, um 
Sie nicht zu ermüden, da ich meine Absicht erreicht zu 
haben glaube, Ihnen den genauen Zusammenhang zwischen 
Hydrometeoren und Nervenreizung darzulegen, und das 
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Zuletzt handelt es sich noch um die Frage, auf 
welche Weise eine nodi genauere Einsidit in die Veihllt- 
nisse der Meteore zu der Nenrenrdzung gewonnen werden 
kann. Vor Allem niüssten von recht vielen Seiten her in 
verschiedenen Ländern vergleichende Beobachtungen ange- 
stellt werden. Dazu gehört, dass bei den Krankengeschich- 
ten, an denen ja in den Zeitsdiriften kein Mangel ist, nicht 
bloss Thermometer, Barometer und Wind im Allgmneinen 
berücksichtigt wird. Die Grade der S^ositivität für Od 
müssen geprüft, die dadurch hervorgebrachten Reizsymp- 
tome angegeben und die jedesmaligen Ursachen der Sen- 
sitivität möglichst genau ermittelt werden. Femer muss die 
vorangegangene Witterung scharf ins Auge getasst, der 
Gang derselben mit allen Hülfsmitteln beobachtet und mit 
dem Verlaufe der Krankheit verglichen werden, was ich im 
letzten Kapitel nur oberflächlich habe andeuten können. 
Zuletzt müssen die Physiker und Meteorologen auf die 
Punkte aufmerksam gemacht werden, die vor allen anderen, 
um einen Fortschritt der Physiologie und Pathologie in die- 
ser Beziehung möglich zu machen, einer grösseren Auf- 
klärung bedürfen. Diesen Vorschlägen, tritt allerdings der 
Uebelstand hemmend entgegen, dass viele Aerzte eine zu 
geringe naturwissenschaftliche Ausbilidung überhaupt erreicht 
haben und vor Allem mit der Meteorologie . wenig vertraot 
sind. Auf den Gymnasien werden zwar die Naturwissen- 
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Schäften mei^t etwas stiefmätterlich bebandelt, aber auf den 
Hochschulen ist Gelegenheit genug zum tieferen Studium 
derselben geboten; es werden indessen theils an die Can- 
didaten der Medicin zu wenig Ansprüche in dieser Bezie- 
hung gemacht, theils wendet der angehende Arzt oft seine 
Aufmerksamkeit nicht in genügender Weise auf die soge- 
nannten Hülfswissenschaften, und doch ist ein näheres Ein- 
geben auf dieselben so nöthig, schon um mit der exakten 
Methode der Wissenschaft vertraut zu werden. 

Hoffentlich wird sich indessen das Bestreben, die Me- 
dizin als Naturwissenschaft zu behandeln. Immer mehr Bahn 
brechen, so dass wir in Zukunft mit Systemen verschont 
bleiben, die eine spätere Generation wieder über den Hau- 
fen wirft, welches Schicksal die Medicin leider so oft mit 
der Philosophie getheilt hat. Wäre jene Methode schon 
längere Zeit befolgt, so würde man sich schon gewöhnt 
haben, nicht über Beobachtungen, die man nicht eingelernt 
oder selbst gemacht hat, wenn sie nicht von sogenannten 
wissenschaftlichen Autoritäten ausgehen, ohne Weiteres den 
Stab zu brechen. Man würde erst selbst und zwar ohne 
vorgefasste Meinung untersuchen und dann urtheilen^ was 
ich schliesslich noch einmal auch in Bezug auf meine Un- 
tersuchungen beanzuspruchen mir erlaube. 



Ergebenste Bitte. 

An alle diejenigen Herren Aerzte und Physiologen, 
welche meine Schrift einer Beurtheilung würdigen oder da- 
hin einschlagende Untersuchungen veröffentlichen sollten, 
richte ich die freundliche Bitte, mir ihre betreffenden Ar- 
beiten gütigst zuzusenden oder wenigstens den Ort der Ver* 
öffentlichung anzugeben, da es mir in meiner literarischen 
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Abgeschlossenheit nicht möglich ist, von allen Erscheinun- 
gen in der Literator sogleidi Kenntniss zu nehmen und 
damit ich dadurch in den Stand gesetzt werde, bei spä- 
terer Veröffentlichung for^esetzter Untersuchungen dieses 
für die Medicin so wichtigen und noch wenig erforschten 
Gegenstandes darauf Rucksicht nehmen zu können, wodurch 
ich mich zu lebhaftem Danke verpflichtet fahlen würde. 
Ebenso willkommen würden mir Privatmittheilungen von 
Aerzten sein, die Interesse genug for meteorologische Beob- 
achtungen haben, um meine Vorschläge am Krankenbette 
zu berücksichtigen, weil eben nur durch recht zahhreiche 
Beobachtungen die Beziehung der Hydrometeore zur Ner- 
venreizung in gewissen Krankheitsformen und bei Sensi- 
tiven in Krankheiten überhaupt genau festgestellt werden 
kann, wodurch das auf pathologische Forschung begründete 
noch sehr kleine Gebiet der practischen Heilkunde notli- 
wendig vergrössert werden muss, und es so gelingen 
möchte, die sicheren Aerzte zweifelhafter und die Nihilisten 
sicherer zu machen. 



Druck : Panit'Khe Bnchdrackertl (Cfleian « Otto) in Hagdebirg. 
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